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Sinologische Beiträge zur Geschichte der Türk- 
Yölker.

i .

Die Ahnentafel Attila’s nach Johannes von Thurdez.

Von 3 T r i e < l r i e h  H i r t l i .

(Der Akademie vorgelegt am 10. November 1899.)

Als ich im vergangenen F rü h jah r m it meinem Freunde R a d lo f f  
attische N achm ittage bei türkisch-chinesischen Studien in meinem M ünche
ner Studierzim m er zu feiern die F reude hatte, m achten w ir un ter Anderem 
auch den V ersuch, die Sprache der H iung-nu, des Urvolkes der späteren 
T ürken und U iguren, nach den in chinesischen Transscriptionen erhaltenen 
Überresten, wenn möglich, etwas genauer ihrem  C harakter nach zu be
stimmen, als dies bisher der F all gewesen ist.

Die sich auf diese Frage beziehenden Untersuchungen von S c h o t t 1) 
schienen m ir viel zu sehr negativ ausgefallen zu sein, um nicht ein erneutes 
Eindringen in diesen Gegenstand als höchst wünschenswerth erscheinen zu 
lassen. S c h o t t  sprich t von « w e n ig e n  W örtern  der H iung-nu-Sprache, die 
uns durch die chinesische Geschichte überliefert werden», und e rö rte r t kaum 
m ehr als ein halbes Dutzend unter den Transscriptionen, die w ir m it grosser 
W ahrscheinlichkeit als Ü berbleibsel der Sprache des geschilderten Volkes, 
der H iung-nu, betrachten dürfen. Thatsächlich jedoch enthalten die chine
sischen H iung-nu-Texte, die wir nicht m it S c h o t t  dem H u a n - y ü - k i  des 
10. und dem W ô n - h ié n - t ’u n g - k ’au  des 14. Jah rhunderts, sondern dem 
im 1. Jah rhundert vor Chr. abgeschlossenen S c h ï - k i  des Ssï-ma T s’ién 
und den beiden H a n -s c h  u entlehnen müssen, ein sehr viel reicheres M aterial 
als w ir nach S c h o t t  erw arten sollten. Dass S c h o t t  nicht zu brauchbaren 
Ergebnissen gelangte, h a t seinen Grund in dem Mangel einer auf E rfahrung

1) «Über das Altai’sche oder Finnisch-Tatarische Sprachengeschlecht» in den Abhand
lungen der Berliner Akad. der Wissensch., Philos.-hist. Kl., 1847, p. 289 ff.
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gegründeten Methode des Lesens chinesischer Transscriptionen. Nach dieser 
Methode muss vor allen Dingen zweierlei geschehen, ehe wir daran  denken 
können, eine chinesische Transscription, mag es sich um indische, türkische 
oder w estasiatische L aute handeln, auf das ih r zu Grunde liegende U rw ort 
zurückzuführen, nämlich: 1) die in der Transscription erscheinenden chine
sischen Silben müssen auf den L autw erth zurückgeführt werden, den sie zur 
Z eit der N iederschrift hesassen ; 2) müssen alle M öglichkeiten des schein
baren Lautwandels, wie sie sich aus gewissen Transscriptionsgesetzen und 
auf Grund zweifelloser Präcedenzfälle ergeben, in B etracht gezogen werden.

Von diesen G rundsätzen ausgehend hatte  ich m it R a d lo f f  zunächst die 
im S c h ï - k i  des Ssï-ma T s’ién (Kap. 110) als dem ältesten H iung-nu-Texte 
vorkommenden, nicht-chinesischen und daher als der H iung-nu-Sprache 
angehörig verdächtigen Ausdrücke und Namen durchgesprochen. E ine Reihe 
von Fällen, in denen die Bedeutung des H iung-nu-W ortes durch den chine
sischen H aupt-Text oder durch Scholien gedeckt ist, scheint darau f hinzu
deuten, dass von den späteren Türksprachen das U igurische sich noch am 
meisten an das U rtürkische, wenn wir die in den Transscriptionen erhaltenen 
Trüm m er so nennen wollen, au lehn t1). Bo findet sich bei Ssï-ma Ts’ién das 
von den Scholiasten theils durch «Grenz-Wache», theils durch «zur Beobach
tung der Chinesen erbaute Lehmhütten» erk lärte 6 u - t ’o (Ц£ Щ ), dessen 
alte Aussprache a u - t ’ok sich ohne Schwierigkeit auf das Uigurische o d ak , 
«Haus», «Zim mer»(Radioff, W ö r te r b u c h  d e r T ü r k - D ia l e k t e ,  I p .  1122) 
oder das gleichfalls uigurische oduk , «wachsam» (W örterb. p. 1125) zurück
führen lässt. In  ähnlicher W eise sind nicht wenige Transscriptionen in ihrer 
türkischen Urform wiederzuerkennen. Wo uns die Bedeutung aus den chi- 
sischen Aufzeichnungen nicht unm ittelbar vorliegt, dürfen wir bisweilen 
aus dem Zusammenhang darauf schliessen, oder es folgt dem im Chinesischen 
unverständlichen Ausdruck eine Scholie, die uns über seine B edeutung in 
der Sprache der H iung-nu aufk lärt. E s kann auch Vorkommen, dass ein in 
dem auf unsere Tage gelangten W örterschatz des U igurischen nicht auf be
w ahrter Ausdruck der alten H iung-nu-Sprache sich in einem anderen dem 
Uigurischen verwandten modernen T iirk-D ialekt wiederfindet. So wird nach 
dem Ts’ién-lian-schu (Kap. 94 B, p. 6) bei Gelegenheit eines zwischen Hu- 
han-yé Schan-yü und dem chinesischen Kaiser im Jah re  47 vor Chr. abge-

1) Eine Bestätigung dieser Beobachtung ist vielleicht in einer Mittheilung des T ’un g-  
t ie n  (Kap. 197, p. 1) zu finden, wonach die Sprache des Volkes Kau-kü ( jg j  i j t . ) ,  die mit 
dem uns bekannten Uigurischen zusammenfallcn dürfte, mit dem Idiom der Hiung-nu bis auf 
kleine durch die Zeit bedingte Unterschiede identisch war ( l i t  S S . ftjj -j^j ^  |=J

Ш й Ц  j ' '
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schlossenen feierlichen Bündnisses von ersterem  der sogenannte B luteid ge
schworen. Zu den dam it verbundenen Ceremonien gehörte es, dass der Schan- 
yü «mit einem K in g - lu  und einem goldenen Cyathus den W ein um rührte». 
D er Scholiast e rk lä rt den A usdruck k i n g - lu  $ £ ) , dessen a lter L au t 
k in g lu k  ist, als «das Prachtschw ert der Hiung-nu» bedeutend. Dieses hier 
wohl k i n g r u k  zu lesende H iung-nu-W ort würde kaum  zu identificiren sein, 
fände sich nich t im Teleutischen, einem dem Uigurischen nahe stehenden 
D ia le c te ,. ein A usdruk k y n g y r a k  im Sinne von «ein M esser m it zwei 
Schneiden» (W b. p. 709)., womit man das ost-turkestanische q in g h r ä k  hei 
S h aw (A  Sketch of the T urk iL anguage, etc .,C a lcu tta  1 8 8 0 ,P a rt II . Voca- 
bulary, p. 163: «a large knife, a banger»; vgl. R a d lo ff , W b. p. 857) im 
Sinne von «ein breites Messer» vergleichen möge.

Auf Grund der aus einer grossen Anzahl Beispiele abgeleiteten T rans
scriptionsgesetze, —  ich erinnere an die V ertre tung  des auslautenden r 
(oder 1) durch ein in der alten Aussprache des Chinesischen silbenschliessen- 
des t, 1c oder n (letzteres nach Schlegel an Stelle von t), oder, auf das T ü r
kische angewendet, den sehr häufigen W echsel zwischen der einfachen und 
der dentalen S ibilante (z. B. im A lttürkischen sä n g iin  gegenüber dem 
chinesischen ^ s ia n g -k ü n , «ein General») — , wohl auch auf Grund einzelner 
etw a aus den Transscriptionen nachweisbarer Ausdrücke und Namen der 
alttürkischen Inschriften, sind w ir oft in der Lage heutzutage gewisse 
Namen und T itel ganz anders zu lesen als dies S c h o t t  zu r Z eit seiner 
Versuche über die H iung-nu-Sprache, d. i. vor etwa 50 Jah ren , bei dem da
maligen Stand der W issenschaft im Stande war. Ich will diese Bem erkung 
an dem Namen des grossen Begründers der ältesten M achtentfaltung des 
Hiung-nu-Volkes, M au-tun oder Mo-tö, zu erklären versuchen.

S c h o t t  liest die beiden Zeichen des Namens, die w ir selbstverständlich 
nur als die chinesische Transscription einer alttürkischen Urform  betrachten 
dürfen, nach ihrem  modernen L autw erth  als M au-tun ( Ц  Щ), ohne die in 
den Texten des S c h ü -k i und des T s ’ié n - h a n - s c h u  in G esta lt von L au t
scholien sowie im W örterbuch des K aisers K ’ang-hi beschriebenen alten 
L aute der beiden Zeichen zu berücksichtigen. Die Folge davon ist, dass er 
in seiner E rk lärung des Namens auf eine durchaus falsche F ährte  geräth, 
wenn er (op. cit. p. 291) sag t: «М ао- tu n ,  am nächsten dem mand§uischen 
m u tu n , etw a in der Bedeutung von m u te n , M acht, Fähigkeit».

Die m e th o d is c h e  Analyse dieser Transscription besteht darin, dass 
wir zunächst den alten L au t der beiden Zeichen feststellen. Dies führt nach 
den angeführten Quellen zu den L auten M a k - tu n , M a k - tu t  u u d M a k - tu k , 
die beiden letzteren auf Grund einer Lautscholie ad  hoc. Die bei einigen 
Übersetzern sich findende Form M o-tö (Mode, Mede, u. s. w.) ist die
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moderne A ussprache des von dieser Lautscholie geforderten alten  Lautes. 
M ak, wofür in der Lautscholie das Zeichen für «Tusche» verwendet wird, 
gehört einer L autgruppe an, die in Transscriptionen sicher identificirter 
Namen oder Titel aus den alttürkischen Inschriften, zur Darstellung des 
L autes b a k  oder b ag  verwendet wird. Ich meine die Transscription m ok- 
h o - t a t - k o n  für das durch die Inschriften gedeckte B a g a ta r k h a n .  W ir 
sind in Folge dessen berechtigt b a k  für m au  zu lesen. Die Überlieferung 
schwankt bezüglich der zweiten Silbe zwischen tu n , t u t  und tu k . Ich habe 
den Versuch gemacht, m ir für derartige F älle eine durch zahlreiche Bei
spiele un terstü tzte Theorie zu bilden, die darin besteht, dass w i r  in  
F ä l le n ,  wo d u rc h  S c h o lie  a u f  e in e  von d e r l a n d lä u f ig e n  v e r s c h ie 
d e n e  A u s s p ra c h e  v e rw ie s e n  w ird , a u f  e in e n  im  c h in e s is c h e n  S y l- 
l a b a r  n ic h t  v o rh a n d e n e n  L a u t  s c h l ie s s e n  d ü r f e n  (s. N a c h w o r te  z u r  
I n s c h r i f t  d es  T o n ju k u k , in R a d lo f f ’s A l t t ü r k .  I n s c h r i f t e n  d e r M on
g o le i, Zweite Folge, p. 46). Dies ist in unserem F alle  das auslautende r, 
das sowohl durch n und t wie durch k in Transscriptionen vertreten  wird. 
D a die Silbe t u r ,  die ich h in ter der dreifachen Beschreibung des Lautes ver- 
muthe, im chinesischen Syllabar nicht vorhanden ist, blieb den Scholiasten 
nur dieses eine M ittel übrig, um anzudeuten, dass es sich nicht um das ge
wöhnliche tu n  handele, sondern um das als Nothbehelf für t u r  stehende. 
D a die Sprache kein besseres M ittel besitzt, diesen Gedanken zum Ausdruck 
zu bringen, so wurde einfach ein anderes Zeichen, nämlich tu k , das eben
falls für t u r  stehen kann, in d er Scholie genannt; also etw a «tun, lies: tuk».

W ir sind auf diese Weise berechtigt für M au-tun B a k tu r  oder allen
falls B a k tu l  zu lesen. Ich ziehe B aktur vor, weil w ir darin, wie m ir schon 
R a d lo ff  vorschlug, den berühmten, in den verschiedensten central-asia ti
schen Sprachgebieten gangbaren ehrenden Beinamen b a g h a tu r  wieder
erkennen können, worüber S c h o t t  (p. 287  f.) einige vergleichende Bem er
kungen macht, ohne auf seine Iden tität m it dem M au-tun der H iung-nu zu 
verfallen1).

Ich schicke diese Bemerkungen dem, was ich über den Stammbaum 
A ttila’s m ittheilen will, voraus, um zu zeigen, dass ich seiner Z eit in Ge
meinschaft mit R a d lo ff, die wahrscheinliche Lesung dieses Namens ledig
lich aus linguistischen Schlussfolgerungen ohne jeden speculativen H in ter
gedanken reconstruirt hatte. Wenn es m ir gelingt, aus anderen Quellen die 
Lesung B a k tu r  für M a u - tu n  als die wahrscheinliche Urform nachzuweisen,

1) Ich glaube nicht, dass dieses erst in Folge der mongolischen Eroberungen nach Per
sien und Indien gelangte Wort, wie S c h o t t  annimmt, aus Sanskrit b ’adra, laetus, felix, 
excellens, entstanden ist. S. unten «Über die Transscription Mau-tun — Baghatur».
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so d arf ich vielleicht darin  eine willkommene B estätigung der Zweckmässig
keit m einer M ethode erkennen.

Im V erlaufe m einer Studien über die Identität des alten H iung-nu- 
Volkes m it den H unnen A ttila ’s stiess ich in der C h ro n ic a  H u n g a ro ru m  
des Johannes von T h u ro c z  auf ein aus 37 Namen bestehendes Verzeichniss 
der V orfahren A ttila ’s1). Ich bin nicht in der Lage, über die Quellen, aus 
denen der Chronist seine K enntniss dieser Namen geschöpft haben könnte, 
Aufschluss zu geben, da sowohl die Lebenszeit des Verfassers wie die E n t
stehungsweise des W erkes nam entlich in den sich auf die V orgeschichte der 
Ungarn beziehenden Theilen zu den noch ungelösten Problem en der histori
schen K ritik  zu gehören scheinen, eines Gebietes, in das ich als absoluter 
Frem dling nicht einzudringen wage. L o re n z  widmet ihm in einem Anhang 
über ungarische G eschichtsquellen2) einige das W erk analysirende B em er
kungen. Danach war Johannes kein M agyare, sondern gehörte dem slawi
schen Stamme des nordwestlichen Ungarns an. Von seinem Leben weiss 
man ausserordentlich wenig, und nur aus dem Titel eines M agisters lässt 
sich erkennen, dass er seine Bildung ausserhalb Ungarns erwarb. In seinem 
Geschichtswerk erzäh lt er auch die Begebenheiten seiner Z eit m it grosser 
Objectivität, so dass es unsicher bleibt, wann er schrieb und welche persön
liche K enntniss der Dinge ihm zu Gebote stand; d i e B e n u tz u n g  a m t l i c h e r  
A c te n  s c h e in t  ih m  in d e s s e n  o ffen  g e s ta n d e n  zu  h a b e n . A ller W ahr
scheinlichkeit nach schrieb Johannes von T h u rö c z  um das J a h r  1 4 9 0 3).

Dass uns die Quellen, denen der Chronist seinen Stammbaum A ttila ’s 
entnommen hat, unbekannt sind, b raucht uns nicht m isstrauisch zu stimmen. 
W enn dieser Theil der Chronica H ungarorum  immer noch, wie ich annehme, 
unbeachtet geblieben ist, so mag dies darin  seinen Grund haben, dass bisher 
niemand daran dachte, in anderen Quellen eine B estätigung der E ch theit des 
auf den ersten Blick scheinbar der Phantasie eines alten Chronisten en t
sprungenen Namen-Verzeichnisses zu suchen. Ich selbst war anfangs geneigt 
an eine Fälschung zu denken. Dazu trug  in hohem Masse der Um stand bei, 
dass am Kopfe der Liste die Namen Noah, Ham, Kusch und Nimrod in 
landesüblicher V erstümm elung stehen, wie denn auch im Exordium  des

1) S. Scriptores rerum Huugaricarum veteres ac geuuini, etc., ed. J. G. S c h w a n d tn e r .  
Wien, 1746, Tom. I, p. 81.

2) Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter seit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
von Ottokar L o r en z, 3. Aufl. in Verbindung mit Dr. Arthur G old m ann , I. Baud, Berlin, 1886, 
p. 342 f.

3) S. Graf Géza K uun, ltelationum Hungarorum cum oriente gentibusque orientalis ori- 
ginis historia antiquissima, Vol. II, p. 119 ff., wo sich ein kritischer Excurs über die Quellen 
des T h u r o c iu s  findet.
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1. Kapitels die biblische Abstammungs-Theorie ausführlich behandelt w ird 1). 
Dies ist jedoch kein Grund zu ernstlichem Zweifel, da der Chronist hierin  
gewissermaassen nur dem Drang der Zeit gehorchte, in der er le b te 3). E inen 
w eiteren Grund zum M isstrauen könnte die Überlieferung der Namen geben, 
die bei den unvermeidlichen Verballhornungen des M ittelalters wohl nur 
ausnahmsweise ihre ursprünglichen Formen beibehalten haben, so dass 
m ehrere von ihnen einen geradezu untürkischen E indruck machen müssen. 
Ob wir die auffallenden Alliterationen und sonstige Ä hnlichkeiten in den 
Namen aufeinander folgender Regenten, z. B. Keled, Keue und K ear, Mike 
und Miske, Zam ur und Zam bur als die Tradition verdächtigend ansehen 
dürfen, oder ob sich darin etwa eine bestimmte Gepflogenheit der Namen
gebung innerhalb hunnischer Familien kund g iebt, lässt sich ohne d ieK ennt- 
niss ih rer türkischen Aequivalente kaum entscheiden3). Dass w ir jedoch in

1) vgl. Kuun, Vol. II, p. 114 et passim.
2) Es würde sich kaum der Mühe verlohnen, die biblischen Abstammungstheorien für 

den hier in Betracht kommenden Zweck ernst zn nehmen, wie man dies früher gethan hat. S. 
die Abhandlung gegen J. P o d h r ä sz k i «In originem Hungarorum a Nemrodo» bei G. F ejé r , 
Reflexiones in scriptores novos rerum veterum Hungaricarum historico-criticae, Budac, 1839, 
p. 50 ff.

3) Man vergleiche damit beispielsweise die Regententafel der Westtürken bei Deguig- 
nes-Dähnert, Bd. V, p. 277, deren Namen nach Verstümmelungen, wie wir sie in der ungari
schen Çhronik voraussetzen müssen, vielleicht ganz ähnliche Formen angenommen haben wür
den. Auch hei Privatpersonen kann ich in einem Falle auf etwas Ähnliches verweisen. Es heisst 
nämlich nach T s ’ié n - h a n -s c h u  (Kap. 94“ p. 2) ein General der Hiung-nu W u - l i - k ’ü, der 
Vater derselben Persönlichkeit W u - li -w ö n - tu n . Der letztere führte den Titel Hu-su-le'i (ft^-

Щі i canton. Fu oder U-ts’uk-lui, — оцаклы, «Mensch von guter Herkunft», R a d lo ff ,  
p. 1137?). Vgl. B i ts c h u r in , Собраніе свѣдѣній, etc., Bd. I, p. 71, infra. Die sechs unmittel
baren Nachfolger des Hu-hau-yé Schau-yü (etwa von 31 vor Chr. bis 46 nach Chr.) fügten ihren 
Namen die Bezeichnung Jo-ti hinzu 1 ^ ,  canton, yök-tai, bei B i ts c h u r iu , p. 86 ff.: 
жодн; vgl. Deguignes-Dähnert, V, p. 264 f.). Nach dem T s ’ ié n - h a n -s c h u  (Kap. 94", p. 26) 
heisst y ö k - ta i in der Sprache der Hiung-nu soviel wie h ia u  ( ^ 1 ) ,  «Trauer»

|Ef pfj" і| ке)- Wenn B its c h u r in  (p. 107) das chinesische hiau {Щ і) hier durch 
«ehrerbietig gegen die Eltern» (почтительный къ родителямъ) übersetzt, so ist dies an sich 
nicht unrichtig; aber wie hier der Begriff der kindlichen Liebe denjenigen der Trauer um den 
dahingeschiedenen Vorfahren einscbliesst, geht aus der weiteren Definition des Historikers 
hervor, der hinzufügt: «Da [die Hiung-nu] seit der Zeit des Hu-han-yé intimen Verkehr mit 
den Han unterhielten, bemerkten sie, dass die Han ihren verstorbenen Kaisern den posthumen 

Titel h ia u -m u  \1zîf- , sich in kindlicher Liebe sehnen, =  sich wehklagend
sehnen, hier: der Beklagte, der Betrauerte, wie wir sagen würden «der Hochselige»] beilegten 
und wurden dadurch veranlasst, [ihre Monarchen durch das Prädicat] y ö k - t a i  zu ehren».

(i n mis # шт mmя ш i t s  ч *  г  ш щм
Зё* ^іЦ)- vei mutäe darin das in den alttürkischen Inschriften wiederholt vorkommende 
joR, die Trauer, Leichenfeierlichkeit (R ad lo ff, A ’ttörlc. Inschr. d. Mong., p. 120; vgl. tschagat. 
j ig i ,  nach V am b éry , p. 357, «das Geweine, die ceremouiellen Weinstunden, die ein Jabr hin
durch täglich um den Hingeschiedenen gehalten werden», von j ig - la m a k , weiueu) mit einem 
Suffix der Hiung-nu-Sprache ta i, ta, t i, da i, etc., das damit einen als posthumer Titel verwen
deten Ausdruck bildet. Man sieht au diesem Beispiel, wie leicht heterogene Elemente sich mit 
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diesem Punkte Nachsicht üben müssen, geht aus der Ü berlieferung zahl
re icher anderer zweifellos tü rk ischer Namen hervor, wenn w ir ihre aus go ti
schen, byzantinischen, arabischen und anderen Quellen stammenden Ä qui
valente einem V ergleich unterziehen. Gleich der V a te r A ttila ’s bildet ein 
solches Problem . T h u ro c iu s ,  dessen T ext uns b e iS c h w a n d tn e r  m it hand
schriftlichen V arian ten  m itgetheilt w ird, nennt ihn B e n d e k u s ;  so in der 
V orfahrenliste; au anderen Stellen seines Textes B e n d e k u c z  (p. 62), 
B e n d e g w z  (p. 77) und B e n d e g u c k  (p. 56), so dass der für die Identifi
cation so wichtige A uslaut zwischen s, z und k zu schwanken scheint. K u u n  
(Vol. II, p. 215) scheint die Form  B e n d e g u c k , die allerdings nur einmal 
vorkommt, entgangen zu sein, wenn er sagt: «nomen B e n d e k u z  indolem 
linguae persicaeredolet, b e n d e h  enim servum, k u z  vero caelum significat». 
D er V ater A ttila ’s heisst bei Jornandes bekanntlich M u n d z u k , bei Priscus 
MouvSt'ouyo;, welchen Namen K uun  m it ungar. b o n c so k , «raonile et signum 
m ilitare», vergleicht und m it V a m b é ry  (D e r U r s p r u n g  d e r  M a g y a re n , 
p. 46) auf das türkische W ort für «Fahne» zurückführt. Bei der zweifel
losen Identität der Persönlichkeiten scheint m ir jedoch die Voraussetzung 
der wenn auch krassen Verstümm elung der Form  B e n d e g u c k  aus M u n d 
z u k  oder B u n d  zu k , die sich palaeographisch vielleicht sogar erklären lässt, 
wenn w ir eine V erwechselung von g und z zugeben w ollen* 1), noch am näch
sten zu liegen. Dazu kommt eine unverkennbare N eigung des T h u r o c iu s ,  
die älteren Namen des Verzeichnisses, die ja  im merhin m it ungarischen 
Stämmen verw andt gewesen sein mögen, in die Form en der in den Chroniken 
gangbaren späteren ungarischen Personennam en zu zwängen, z. B. Z u l t a  
o d e r Z o l ta n ,L e u e n te ,  Z am b u r(Z o m b o r), T u rd a ,  B u d li  (B u d lu ), B u k e n , 
L e e l 2), wodurch hie und da eine ursprünglich andere alte türkische Form  
verloren gegangen sein mag.

Personennamen vermischen. Bei der unbeschränkten Freiheit, mit der irgend ein früher 
Redactor bei der Verstümmelung der türkischen Urformen augenscheinlich zu Werke gegan
gen ist, dürfen wir vielleicht sogar den Verdacht aussprechen, dass viele unter diesen Namen 
der Verstümmelung ausgesetzt worden sind, um sie in die Formen eines altmagyarischen oder 
einer anderen Nation entsprungenen Heldengedichts zu zwängen. Was nun aber gerade die 
Volkssprache und Volksdichtung bei den übrigen finnisch-ugrischen Völkern, wie auch bei den 
Magyaren, charakterisirte, war, wie Hunfalvy (Ethnographie von Ungarn, deutsch von 
S c h w ic k e r , p. 169 f.) nachgewiesen hat, neben dem Parallelismus die A l l i t e r a t io n .  Beson
ders scheint mir das letzte hei H u n fa lv y  mitgetheilte Beispiel, worin eine Reihe alliteriren- 
der Ortsnamen Vorkommen, einen solchen Erklärungsversuch zu unterstützen. S. unten p. 16.

1) vgl. bei Porphyrog. MiÇapoi für M agar  nach Z e u ss , Die Deutschen und die Nachbar
stämme, p. 747, wogegen H u n fa lv y  (Ethnogr. von Ungarn, deutsch v. S c h w ic k e r , p. 403, 
Anm. 264) xiÇap°‘ vermuthet; U lz in z u r e s  (Ambr.) neben U lz in g u r e s  (vulg.), Z e u ss , p. 709.

2) Vgl. K u un , Vol. II, p. 5 f.; ferner die bei v. B a e r , Die Malcrolephdlen im Boden der 
Krym und Österreichs, etc., p. 60, nach K la p r o th  mitgetheilten awarischen Personennamen und 
das Kapitel «XIII. Die Magyaren bei den Chronisten» bei V a m b ér y , Der Ursprung der Magya
ren, p. 149 ff.
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Die Gelegenheit, bei der uns Johannes v o n T h u rô c z  diese V orfahren
liste m ittheilt, ist der angebliche Stammbaum des ungarischen Fürsten Almus 
oder Alm, den er auf A ttila zurückführt. Die Zahl der Zwischenglieder ist 
allerdings kaum gross genug, um den Zeitraum  zwischen dem 5. und dem 
10. Jah rhundert bis auf Arpad, den Sohn des Almus auszufüllen. Allein 
dies berührt unsere F rage nicht, die sich mit der G laubw ürdigkeit des 
Turöczischen Verzeichnisses der Ascendenten des im Jah re  454  verstorbenen 
grossen Hunnenkönigs beschäftigt. An den Namen Almus ankuüpfend fährt 
der Chronist fort: «Qui fuit V g e k , qui fuit E d , qui fuit E th e l e ,  sive 
A t t i la ,  qui fuit B e n d e k u s , qui fuit T u rd a ,  qui fuit S eem en» , u. s. w. 
E s folgen dem Namen A ttila ’s im Ganzen 37 Namen; wenn w ir die sechs 
letzten, d. h. die biblischen, den Schluss der in aufsteigender Linie m itge- 
theilten G enerationenreihe bildenden, von Noah oder Aba ausgehenden Namen 
ausser B etracht z iehen!), sagen wir, 31 Namen, die unser Chronist oder 
der Verfasser einer vor der biblischen Ausschmückung liegenden Quelle, 
deren Varianten uns h ier nicht weiter beschäftigen sollen, als die eigent
lichen Vorfahren A ttila ’s hinstellte. Ein solches Ahnenverzeichniss konnte 
recht gut von einem der an A ttila’s Hofe verkehrenden fremden L itera ten  
niedergeschrieben worden sein. Es w äre nicht zu verwundern, wenn ein 
M émoiren-Schreiber wie Priscus, dem wir ja  die bekannte klassische Schil
derung des Lebens am Hofe des Königs verdanken, unter den Heldenliedern 
des Hunnen Volkes auch das Lob der V orfahren ihres B eherrschers hätte  
singen hören und wenn er bei dieser Gelegenheit sich nach ihren Namen e r
kundigt hätte, um sie der Reihe nach niederzuschreiben1 2 3 * * * *). Da jedoch die 
bei T h u ro c iu s  mitgetheilten Namen keinerlei Spuren einer G raecisirung 
türkischer Laute zu verrathen scheinen, so müsste der erste Concipist einer 
anderen Nation angehört haben.

Angesichts dieser vielleicht ein Jahrtausend umfassenden A hnenreihe 
muss sich jedem Leser der Gedanke aufdrängen, wer wohl die T räger dieser 
Namen gewesen sein mögen. W enn A ttila  seinen Stammbaum von den B e
herrschern des alten Hiung-nu-Reiches herleitete, die im 3. Jah rhundert 
vorC hr. an der chinesischen M auer im Norden der Provinz Schansi sassen8),

1) Ygl. Kuun, II, p. 125 ft.
2) Vgl. P r is c u s  im Corpus Scriptt. Hist. Byz. cd. N ie b u h r , I, p. 205: Етпуеѵор.бѵ/]р 8; 

éoTtépa; SâSeç àvv)ç3v)<7av, 860 U àvrixpù тои ’Аттѵ)Ха ттарвХЗо'ѵте; ßipßapoi оітцата 7ге7тоіѵ)р.ёѵа 
eXefov, vixaç aùxoü хаі тà; хаті тгзХвр.оѵ çtSovxeç арвтір.

3) Die von D e g u ig n e s  und anderen auf Grund der Namenähnlichkeit und aus anderen 
keinen wirklichen Beweis bedingenden Gründen vorausgesetzte Identität der Hunnen Attila’s
mit dem Hiung-nu-Volke der chinesischen Geschichtsschreiber ist wegen mangelnder Beweise
vielfach beanstandet worden, z. B. bei R dtter, Die Erdkunde von Asien, Bd. I Berlin 1832
p. 243, S c h a fa r ik , Slawische Alterthümer, Bd. I, p. 323, und H u n fa lv y , Ethnographie von
Ungarn, deutsch v. S c h w ic k e r , p. 77. Vgl. dagegen den auf positive Literaturstcllen aus
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so könnten sich un ter den Regentennam en der H iung-nu, die uns vom Ende 
des 3. Jah rhunderts vor Chr. bis in ’s 1. Jah rh u n d ert nach Chr. aufbew ahrt 
sind, einige finden, die sich tro tz der augenscheinlichen V erstüm m elung der 
T h u r  öcz ischeu  Überlieferung und der durch die chinesischen Transscrip tio
nen entstehenden Schw ierigkeiten wiedererkennen lassen.

Diesem Gedanken nachgehend suchte ich zunächst nach einer geeigne
ten Methode, die m ir zeigte, wo der Hebel einzusetzen w ar, der uns mög
licher W eise zur Identification eines oder m ehrerer Nameu verhelfen könnte. 
Bei dem F ehlen jedes chronologischen H altes griff ich zu einem statistischen 
H ülfsm ittel, indem ich die von R ü m e lin  in seiner berühm ten A bhandlung 
«über Begriff und D auer einer G eneration»*) berechneten D urchschnitts- 
ziffern zu Grunde legte. R ü m e lin  kommt zu dem E rgebniss, dass eine Gene
ra tion  in Deutschland ЗбУ2, in England 35ya, in F rankreich  34%  Jah re  
d au ert; e r füg t jedoch hinzu, dass bei kinderreichen Völkern, wo Ehen 
in frühem A lter geschlossen werden, eine etwas niedrigere D urchschnitts
ziffer vorausgesetzt werden darf. Ich habe seiner Z e i t2) an einigen h isto ri
schen Beispielen der chinesischen L ite ra tu r die M öglichkeit des H erabsinkens 
der G enerationsziffer au f 31 Jah re  uachzuweisen versucht. D ie E h ev e r
hältnisse bei den der Polygam ie viel weniger zuneigenden, wenn auch nicht 
gerade kinderarm en H iung-nu schienen m ir einen M ittelw eg zwischen den 
europäischen V ölkern und den Chinesen zu empfehlen. Ich legte daher als 
G enerationsdauer 33 Jah re  zu Grunde und fügte jedem  der in der Chronik 
genannten Ahnen eine Jah reszah l bei, die m ir als id e e lle s  T o d e s j a h r  
zeigen sollte, um welche Z eit im statistischen M ittel jed e r einzelne V orfahr 
gelebt haben könnte. Da uns das Todesjahr A ttila 's  (454  nach Chr.) bekannt 
ist, so Hess ich jeden einzelnen V orfahren genau 33 Jah re  früher gestorben 
sein als seinen Sohn. Ich theile in Folgendem die auf diese W eise en tstau- 
dene N amenliste in aufsteigender Reihenfolge nebst den von S c h w a n d tn e r  
collationirten V arianten m it, indem ich das ideelle Todesjahr in Klam m ern 
beifüge.

1. A ttila  od. E th e le ( f  4 5 4  n. Chr.).
2. Bendekus, Bendekucz, Bedegwz 

od. Bendeguck (421).
3. T urda (388).

4. Seemen (355).
5. E thei (322).
6. Opos od. Opus (289).
7. Chadicha od. K adicha (256).

gleichzeitigen chinesischen Aufzeichnungen gegründeten Identitätsnachweis in meiner Arbeit 
«Über Wolga-Hunnen und Hiung-nu», Stzb. der philos.-philol. Classe der k. bayer. Akad. d. 
W iss. 1899, Bd. И, p. 245 ff.

1) Reden und Aufsätze, Tübingen 1875, p. 285 ff.
2) «Chao Ju-kua, a new source of Mediaeval Geography» im Journal of the Royal Asiatic 

Society, London, 1896, p. 79 f.
Нст.-Фид. стр. 173. 9 15
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8. Berend (223), 24. Bondofard (305).

9. Sulthan od. Zulta (190). 25. Tarkans od. F arkas (338).

10. Bulchu (157). 26. Othmar (371).

11. Bolug (124). 27. R adar od. K adar (404).

12. Zam hur (91). 28. Beier (437).

13. Zam ur (58). 29 . K ear (470).

14. Leel (25). 30. Keue (503).
15. Leuente (8 vor Chr.). 31. Keled (536).

16. Kulche (41). 32. Dama (569).

17. Ompud (74). 33. B or (602).

18. Miske (107). 34. H unor (635).

19. Mike (140). 35 . Nemroth (668).
20. Bezter od. Beztur (173). 36. Chus od. T hana (701).
21. Rudli od. Budli (206). 37. Cham od. Jap liet (734).

22. Chanad (239). 38 . Abae od. Nöe (767).
23. Bukem od. Buken (272).

E rs t mit Hülfe dieser ideellen Todesjahre war ich im Stande einen 
Vergleich m it der in den historischen Texten der Chinesen versteckten 
Genealogie der Hiung-nu-Regenten anzustellen. Obgleich die Chinesen ihre 
Kenntniss dieses Volkes bis in die Anfänge ihrer historischen Erinnerung 
verfolgen, so ist doch der erste Monarchenname ih re r Aufzeichnungen der 
des Schan-yü (so hiess hei den Hiung-nu der Regent) namens T ’öu-ш ап !). * 110

1) Im Sch ü -k i des im Anfang des 1. Jalirh. vor Chr. schreibenden Ssï-ma T s’ién (Kap.
110, p. 9) wird ausdrücklich mitgetheilt, dass von ihrem angeblichen ältesten Vorfahren Tschun- 
wei bis auf T’ôu-man reichlich tausend Jahre verflossen, dass jedoch Nachrichten über die 
Geschichte dieser Zeit nicht zu erlangen gewesen seien. Wir dürfen daraus schliessen, dass 
die chinesischen Historikerdamals den Anfang des Staatswesens der Hiung-nu in das 13. Jahr
hundert vor Chr. verlegten. Der Name T’6u-man ({Щ  J ^ )  könnte ebenso wie der Name des 
ersten Kakhan der Türken T’u-mön ( - f -  P ^ )  mit туман, Nebel, düster, Zusammenhängen (vgl. 
im Codex Comanicus, R a d i., p. 56: tuman betli, von düsterem Antlitz). Der Bedeutung wegen 
würde ich jedoch т^ман, zehntausend, vorziehen, wie ich aus den Ursprungserklärungen des 
chinesischen Familiennamens Wan ( j | § ,  canton. Man), d. h. «zehntausend», schliesse. Nach 
dem T s c h ö n g - t s ia u - t ’u n g - t s c h l ,  einem Werke, dem wir mancherlei Aufschlüsse über tür
kisch-chinesische Familiennamen verdanken, ist dieser Name aus T’u-wan (p j -  іЩ)> canton. 
T’ö-män, abgekürzt worden (T ’u - s c h u - t s i - t s c h ’ön g  14, Kap. 478, p. 1), und da die Bedeu
tung der abgekürzten Form mit der des türkischen туман zusammenfällt, so liegt die Voraus
setzung der Verwendung dieses Ausdrucks als Name bei den ältesten Türken nahè genug. 
Thatsächlich lesen wir in der angeführten Quelle (Abth. 14, Kap. 599), dass T’u-wan im Norden 

von Tai «einen Stammesführer» bedeute ^  ^  й  P ±  I  K  A  f  l î  

"nP ^|j] -{fjj). Eine andere Form, in der dieser Ausdruck in das Verzeichniss tata
rischer Familiennamen übergegangen ist, findet sich in dem Doppelnamen T’u-mön ( p |-  p ^  ), 
der später in Mön ( P ^ )  abgekürzt wurde. Man könnte auf eine lange Reihe solcher abge-

Пст.-Фил. стр. 174. IO
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Die Regierungszeit der einzelnen Schan-yü, sowie die gegenseitigen V er
wandtschaftsverhältnisse, sind in den chinesischen Texten m it lobensw erther 
Präcision verzeichnet. T ’ôu-man wurde im Jah re  209  vor Chr. von seinem 
Sohne M au-tun erm ordet. D ieser wurde, durch hervorragende H errscher- 
-tugenden un ters tü tz t, zum Begründer der ersten grossen M achtentfaltung 
des H iung-nu-Reiches. E r  reg ie rte  von 209  bis 175 v. Chr. Sein Todesjahr 
ist n u r um zwei Jah re  von dem ideellen Todesjahr des in A ttila ’s Ahnen
tafel B e z tu r  genannten V orfahren verschieden. Dies ist selbstverständlich 
n u r ein glücklicher Zufall, da das Gesetz von der D auer einer G eneration, 
au f nu r eine Fam ilie angewendet, im Falle der einzelnen Glieder einen 
weiten Spielraum  für Abweichungen zulässt; allein dieser Zufall brachte 
mich sofort auf den Gedanken, die von m ir schon vorher in Gemeinschaft 
m it R a d lo f f  aus linguistischen Gründen vorausgesetzte Lesung B a k t u r  
als wahrscheinliche türkische Urform der chinesischen Transscription M a u 
tu n  oder M o -tö  (wobei ich auf das in der E in leitung  zu diesen E rö rte ru n 
gen Gesagte und den am E nde dieser Abhandlung m itgetheilten E xkurs 
«Über die Transscription M au-tun =  Baghatur» verweise) mit dem Namen 
B e z tu r  in Zusammenhang zu bringen. Dass in der Schreibweise des ungari
schen C hronisten ein z an Stelle des ursprünglichen ft-Lautes eingetreten ist, 
lässt sich durch Präcedenzfälle e rk lä re n * 1). B e z tu r  könnte palaeographisch 
durch B e g tu r  zu erk lären  sein, aber auch durch B e c tu r ,  wenn w ir die 
V arian te als aus missverstandenem Zetacism us entstanden einer frühen A b
schrift zuschreiben wollen. Meine Hoffnungen, in der Ahnentafel die R egen
ten derH iung-nu  wieder zu finden, waren m it dieser Entdeckung bedeutend 
gestiegen und ich begann dem verstüm m elten N amenverzeichniss der alten 
Chronik m it grösserem E rnste  näher zu treten . W enn es, sagte ich m ir, bei 
dieser im merhin auffallenden A nnäherung im L aute des Namens sowohl wie 
in dem w ahrscheinlichen Todesjahr sich nu r um einen m erkw ürdigen Zufall 
handelt, so müssen w eitere Analogien ausgeschlossen sein. Finde ich jedoch 
an der richtigen Stelle auch n u r ein einziges weiteres Beispiel für die lin
guistische Identität zw eier aus den beiden zweifellos gegenseitig in keinerlei 
Zusammenhang stehenden Quellen en tlehnter Namen, so darf ich annehmen, 
dass die T h u r  oczische Ahnentafel tro tz a ller Namens-Verstümm elungen nicht

kürzter Namen verweisen, deren ursprüngliche Form auf tatarischen (türkischen, tungusischen 
oder mongolischen) Ursprung zurückgeführt wird. Das Vorhandensein so vieler im Laufe der 
Geschichte in China naturalisirter b’amilien lässt uns ahnen, in wie hohem Grade die Rassen
kreuzung bei der Beurtheilung der jetzigen Bevölkerung China’s in Betracht kommt.

1) Vgl. den Namen Bendekwz neben Bendeguck =  Mundzuk, sowie die Namen MdtÇapss 
undMagar. T h u r o c iu s  selbst führt auf p. 60einen Ortsnamen Ke sm aw r an, wozu Sch  w and t-  
n er  bemerkt: «In MS. legitur C ezu m au r  et C ezu n m au r, quod est hodie Z e is e lm a u r , in- 
ferioris Austriae oppidum, olim C e t ii M urus».
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ganz aus der L uft geschöpft ist. Denn dass die Kunde von auch nur einem 
un ter .den M onarchen der alten Hiung-nu durch die V erm ittelung der chine
sischen L itera tu r zu dem Verfasser der Chronica H ungarorum  oder irgend 
einem seiner V orgänger von A ttila ’s Zeiten her gelangt wäre, ist kaum denk
bar. Finden sich m ehrere oder auch nur zwei Namen in annähernder Ü ber
einstimmung, so scheint mir der Zufall ausgeschlossen. D er Chronist, für den 
ja  die Aufzeichnungen chinesischer Geschichtsschreiber so gut wie nicht 
vorhanden waren, könnte seine Kenntniss nur aus Quellen geschöpft haben, 
die in letzter Linie au f A ttila  selbst oder einen m it seiner Genealogie ver
trau ten  Zeitgenossen zurückgehen.

Da, wie schon bemerkt, die Verwandtschaftsgrade der einzelnen Kegen
ten in den chinesischen Texten mit grosser Sorgfalt niedergelegt sind, 
so kam es je tz t darau f an aus den Berichten des S c h i '-k i  und des T s ’ié n -  
h a n - s c h u  eine genealogische Tabelle herzustellen. Ich theile dieselbe so
gleich mit, indem ich die Reihenfolge der einzelnen Regenten durch arab i
sche, die G eneration, der sie angehören durch römische Ziffern andeute. 
Ich habe die Tabelle nur bis auf das Ende des letzten Jah rhunderts v. Chr. 
fortgeführt, da die Fortsetzung über den H u-han-yé Schan-yü hinaus keinerlei 
A nhalt zum Vergleiche m it der T h u rö c z isch e n  Tafel zu bieten schien.

M an vergleiche m it der meinigen die Regententafel bei D e g u ig n e s  
(G e sc h ic h te  d e r  H unnen , u. s. w., deutsch von D ä h n e r t ,  Bd. V. Genealo
gisch-chronologische Einleitung, p. 264); nur bem erke man, dass bei D egui
g n e s  H ü-lü-k :üan-k’ü, der zwölfte Schan-yü, ein «Bruder des Hu-lu-ku» g e 
nannt wird, während er nach dem chinesischen Texte ein «Bruder des H u- 
yen-ti», also ein S ohn  des H u-lu-ku w ar, —  ein kleiner Irrthum , der jedoch 
für unsere F rage von W ichtigkeit i s t 1). D ie Abweichungen in der Schreib-

1) T s ’ ié n -h a n -s c h u , Kap. 9 4 \  p. 30: Die Yen-tschi, Wittwe des verstorbenen Schan- 
yd Hu-lu-ku, setzte entgegen den letzten Bestimmungen desselben, nicht dessen Halb-Bruder, 
sondern seinen unmündigen Sohn, den linken Luk-li Prinzen als Hu-yen-ti Schan-yü zum 

Eegenten ein (Jg ±  ^  ±  #  ß  £  %  ^  Щ Ц  ^ ) ,  ferner p. 34: 
«Nachdem Hu-yen-ti Schan-yü nach 17 jähriger Regierung gestorben war, trat sein jüngerer 
Bruder der linke Hién-wang als Hü-lü-k’üan-k’ü Schan-yü die Regierung an» Щ

H i i f f ) .
Vgl. B i ts c h u r in , собраніе свѣдѣній о народахъ, etc., Bd. I, pp. 56 und 64; W y lie , «History of 
the Heung-noo in their relations with China» im Journ. of the AntJiropol. Institute. London, 
Vol. III, pp. 442 und 448, und P a rk er , «Tho Turko-Scythian Tribes», China Review, XX pp. 
118 und 123, mit der Regententafel auf p. 125. Der 8. Regent Hü-li-hu war nach S c h ï - k i  
(Kap. 110 p. 28) ein Bruder des Wu-weï Schan-yü; Hu-yen-ti war, wie aus der oben citirten 
Stelle hervorgeht, thatsächlich der Sohn, und nicht der Bruder des Hu-lu-ku Schan-yü, wonach 
P a r k e r ’s Tabelle zu berichtigen ist. Ich stütze meine Regententafel auf den Text des Schï-ki 
(Kap. 110), soweit er reicht, d. h. bis zum 9. Regenten Tsü-ti-h6u, und erst von da ab auf das
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weise der Namen rühren  zum Theil daher, dass D e g u ig n e s  die W eisungen 
der Lautscholien unbeachtet liess, weshalb er auch fälschlich T a u ju  für 
S c h a n -y ü  liest.

M an wird aus m einer Tabelle ersehen, dass bisweilen B rüder und 
Oheime die Nachfolge in der Regentschaft angetreten haben. E s ist daher 
w ichtig, diejenigen Schan-yü hervorzuhebeu, auf denen die Fortpflanzung 
des Geschlechtes bis auf Tschï-tschï, den bei der Thronfolge übergangenen 
ersten ein besonderes Reich im W esten gründenden Schan-yü, ruh te. Es 
handelt sich um die iu meiner Tafel m it den arabischen Ziffern 1, 2, 3, 5, 
9 , 10 und 12 bezeichneten Regenten. Indem ich die Identität des M au-tun 
oder B aktur mit dem B eztur der attilanischen Ahnentafel voraussetze, stelle 
ich nun die R epräsentanten der acht Generationen aus den drei letzten 
Jahrhunderten vor Chr. zusammen. Danach entspricht:

I, 1. T ’ö u - m a n ..............................21. Rudli (Budli).
II, 2. M au-tun (Baktur)................. 2 0 .  B ezter (Beztur).

III, 3. Lau-Schang ( =  uigur. mingi) . 19. Mike.

IV, 5. l-tschï-schô ( =  Isgi?) . . . .  18. Miske.
• V , 9. T sü -ti-h ö u ............................... 1 7 .  Ompud.

VI, 10. H u -lu -k u ..............................16. Kulche.

V II, 12. HU-IU-k’Uan-k’U ...................15. Leuente.

V III Tschï-tschï (Tschaltschy?) . 14. Leel.
Aus diesen acht Generationen glaube ich ausser B aktur und B eztur 

noch iu vier Namen der beiden Überlieferungen gegenseitige Beziehungen 
entdecken zu können.

T s ’ié n -h a n -s c h u  als den späteren Text. Das Missverstiindniss bei Deguignes mag damit Zu
sammenhängen, dass der Übersetzer der oben citirten Stelle des T s ’ié n - h a n -s c h u  sich keine 
klare Vorstellung von der Persönlichkeit der Yen-tschï machte, die nach dem Tode Hu-lu-kus 
«ihren Sohn, den linken Luk-li-Fürsten», als Schan-yü cinsetzen liess. Im chinesischen Text 
heisst sie T sc h u a n -k ’ü Y e n - t s c h ï  (Jfjpj Щ  ^ ). B i ts c h u r in  (pp. 56, 64, 67, 85 et
passim) übersetzt anfangs Яньчжы Чжуань Кюіі, indem er Tschuan-k’ü augenscheinlich als 
Personennamen auffasst, sagt jedoch in der Folge Чжуанькюіі Яньчжы, wobei Tschuan-k’ü als 
Epitheton zu Yen-tschï wohl auf einen Titel deuten soll; ähnlich Wylie (passim). P a r k e r  über
setzt «Queen Chwan-kü», spricht jedoch (p. 123 Anm. 140) mit Recht seine Zweifel an der 
Identität der verschiedenen «Chwan-kü» genannten Königinnen aus. Ich hin geneigt, darin 
überhaupt keinen Personennamen zu erkennen, indem ich den ganzen Ausdruck für die Trans
scription eines Hiung-nu-türkisclien Wortes halte. Die orthodoxe Aussprache des ersten Zei
chens ist allerdings tschuan; dasselbe Zeichen wird jedoch nach K’ang-hi auch an Stelle 

von t ’uan verwendet und in diesem Falle cantonesisch t ’ün gelesen (s. E i t e l  p. 870).
T ’ün-k’ü darf jedoch ohne Bedenken als Transscrition für türkisch тулкы angesehen werden, 
was ich von тул, dem in allen Dialecten bekannten Wort für «Wittwe», und dem Adjectivbil- 
denden Nominal-Affix кы (s. R a d lo ff , A lt tü r k . In sc lir ., N. F., p. 53) ableite. Ich lese da
her tu lk y  Y e n - t s c h ï  und übersetze «die v e r w it tw e te  Yen-tschï». Bei genauer Analyse 
des Textes kann jedoch auch ohne eine solche Erklärung kaum ein Zweifel darüber bestehen, 
dass Ilu-yen-ti der Sohn, und nicht der Bruder des Verstorbenen Schan-yü Hu-lu-ku gewesen ist.
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Bezüglich des Namens oder T itels L a u - s c h a n g , «der Alterhabene», 
«der Ehrw ürdige», womit der durch seine Erm ordung des Königs der Ta- 
yüé-tschï und dadurch als ind irek ter U rheber der ersten indoskythischen 
V ölkerw anderung berühm te d ritte  Schan-yü bezeichnet wird, w ar ich schon 
vorher m i tR a d lo f f  darin  überein gekommen, dass w ir darunter auf keiuen 
F a ll eine Transscription, sondern die Ü bersetzung eines türkischen A us
drucks zu verstehen haben. Als derjenige Ausdruck, der dabei zu Grunde 
gelegen haben kann, eignet sich keiner besser als das uigurische m ö n g i 
oder m in g i, «hoch, erhaben, ewig, himmlisch, unsterblich», das in ähnlicher 
Bedeutung in m ehreren Türk-D ialek ten  vorkommt (vgl. jak u t. mängä, «gross, 
ausgedehnt»; m ä n g ä  tangara, «der unermessliche Himmel»; «die w ahre B e
deutung», fügt B ö h tl in g k ,  Ü b. d. S p ra c h e  d e r  J a k u te n ,  W örterb. p. 148, 
hinzu, «ist wohl u n v e r g ä n g l ic h ,  ew ig»; ferner Form en wie m e n g i und 
m ê g u  im C o d ex  C o m a n ic u s , R a d lo ff , p. 77). D er Sohn des B eztur der 
ungarischen Chronik heisst M ik e , und darin  dürfen w ir bei der stets 
schwankenden Schreibweise des Chronisten ohne Zwang die türkische U rform 
m in g i ( =  la u - s c h a n g )  wiedererkennen.

D er Sohn des M ik e  heisst M isk e . D ieser Name lässt sich n u r dann 
zum V ergleiche heranziehen, wenn w ir voraussetzen, dass das ganze Namen- 
verzeichniss einem hunnischen oder altm agyarischen Heldenliede entnommen 
ist, das nach dem M uster der bei Hunfalvy (s. oben p. 7 Anm. 3) m itge- 
theilten  Proben *) gedichtet w urde. W ir dürften in diesem Falle annehmen, 
dass die U rform I s k e  gewesen ist und dass der D ichter, um den Stabreim  
herzustellen, den A nlaut m des vorhergenannten V orfahren, M ik e , dem 
Namen eigenmächtig hinzufügte. W ir würden au f diese W eise im merhin 1

1) Aus Régi magyar vitézi énekek, d. h. «Altmagyarische Heldenlieder», gesammelt von 
Koloman T h a ly , Pest, 1864, Bd. I, p. 346. Ich weiss nicht, oh die in der folgenden Strophe ge
nannten Ortsnamen nicht lediglich wegen der Alliteration mit dem vorausgehenden Thiernamen 
gewählt wurden:

Azutän hamar vigyed kapranczi kakasnak kopornyaki kappannak, bikari bagoly- 
nak rakamazi rokänak, az szegszärdi srarkänak, srikszôi srajkônak, etc., d. h. 
«Alsdann sollst du es schnell bringen dem Hahn von Kaprancz, dem Kapaun von 
Koporuyak, der Eule von Bihar, dem Fuchse von Rakamaz, der Elster von Szeg- 
szärd, der Krähe von Szikszö», u. s. w.

Der aus dem Lande der Hunnen heimkehrendc H ild e b r a n d , sein Vater H e r ib ra n d  
und sein Sohn H a d u h r a c h t  sind Beispiele der alliterirenden Namengebung auf germanischem 
Gebiete, von denen es fraglich erscheint, oh sie ihre Namen nicht dem Stabreim zu Liebe vom 
Sänger des H ild eb ran d -L icd es erhalten haben. Wenn auch wegen des gänzlichen Fehlens 
von Denkmälern einer poetischen Literatur der Hunnen ältere Beispiele nicht beizubringen 
sind, so schliesst doch S c h o t t  («Über den Stabreim bei Finnen und Tataren», Abhdl. d. Ber
liner Ak. d. Wiss., philos.-hist. Kl., 1877 p. 232 ff.) aus einigen modernen Literaturproben, dass 
der Stabreim bei den tatarischen Völkern von Haus aus heimisch gewesen sein muss.
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eine an das chinesische I - ts c h ü - s c h ö 1) erinnernde Form erhalten. Dass 
Is k e  ohne Zwang ein türkischer Name sein kann, scheint aus der T rans
scription für den Namen oder T itel des seinem V ater T ’u-mön nur auf kurze 
Zeit in der Regierung folgenden zweiten Kaghans des Türkvolkes, nämlich 
I - s i - k i  (£ , Jg, f g )  hervorzugehen (T sc h ö u -sc h u , Kap. 50, p. 3; vgl. 
kas.-kirgis. ізгі. gottesfürchtig, R a d i. "Wb. p. 1543, oder dsch. азгу, gut, 
erhaben, p. 899 , vom uigur. атку, gut; wenn nicht der Name, da I-tschü-schö 
als U surpator den rechtmässigen Erben, seinen Neffen Y ü-tau, der H e rr
schaft beraubte, als Titel aufzufassen ist, etwa ачіды кадаи, «der als jüngere 
V atersbruder regierende Khan», von äui, der Onkel, jüngere V atersbruder, 
A l t t ü r k .  In s c h r .  p. 95, m it dem Affix ды, ib id . N. F . p. 54).

Die hierauf folgende Generation b ietet keinerlei Ä hnlichkeit im Namen. 
O m pud dürfte eine V erstümmelung für uigur. o m u t, der H ausherr, 
sein (s. R a d lo ff , W ö r te rb .  d e r  T ü r k - D ia l e k t e ,  I, p. 1168); da es nach 
dem chinesisch-uigurischen W örterbuch einem chinesischen ts c h u -ü r  en t
sprechen soll, dürfen wir es einfach durch «der Herr» übérsetzen.

Linguistisch auffallend ähnlich sind dagegen die sich entsprechenden 
Namen der 6. Generation, H u - lu - k u  und K u lc h e , d. i. K ulku; denn für 
den W echsel zwischen ch und k lassen sich im Texte der Chronik leicht 
Belege finden (vgl. z. B. den 6. V orfahren A ttila ’s C h a d ic h a  neben K a d i-  
ch a ; ferner C hus neben C us in der W iener B ilder-Chronik, K u u n , Bd. II, 
p. 114, Anm.; C halom  =  Cabillonura, d. i. Châlons-sur-Saône, T h u rô c z y , 
p. 64). Ich erkläre m ir den doppelten Anlaut h im Chinesischen und k in 
Kulche dadurch, dass in der türkischen Urform ein durch G utturalisatiou 
modificirter, dialectisch schwankender k-L au t zu Grunde lag (s. V a m b é ry , 
E ty m . W ö r te rb . ,  Vorwort XIV f.) und möchte das Urwort mit tschagat. 
k h a lg a , «Herr», «Beschützer», nach V a m b é ry  (op. cit. p. 67) ein Titel un ter 
den K rim tataren, entsprechend unserem «Herr», in Zusammenhang bringen 
(vgl. jaku t. xalxa, «Schutz», «Schirm», B ü h tl in g k , p. 83). Fände sich der 
Name an irgend einer anderen Stelle der Ahnentafel, so würde die Ähnlich
keit nicht schwer in ’s Gewicht fallen; dass jedoch nach den Hypothesen be
züglich der Identität vonB aktur und Beztur, sowie Lau-schang (mingi) und 
Mike, sich genau in der Generation, der sie entsprechen müssen, diese beiden 
Namen wiederfinden, kann unmöglich als ein dritter Zufall angesehen werden.

Auch den Sohn des H u-lu-ku Schan-yü, dessen Name in der chinesi
schen Transscription als H ü - lü - k ’ü a n - k ’ü erscheint, möchte ich m it dem

0  . Das letzte Zeichen wird in Canton sowohl t s ’é wie y é, im koreanischen
y a gelesen, weshalb der alte Laut recht gut als Äquivalent etwa für eine Form wie I s c h g i  
gelten darf.

Ііч.-Фнл. стр. 180. l 6

586



SINOLOGISCHE B EITRÄGE ZU R  GESCHICHTE DER TÜ R K -Y Ö LK ER . 237

seiner G eneration entsprechenden L e u e n te  der Chronik in Zusammenhang 
bringen. H ier dürfen w ir um so eher an eine V erstüm m elung durch den 
Chronisten denken, als der Name einem bekannten ungarischen F ü h re r aus 
dem arpadischen K reise angehört, der auch hei Thurocius (p. 103) in der 
S chreibart L euente vorkommt. G raf K u u n  (II, p. 5) e rk lä rt den Namen aus 
dem persischen L e v e n d , «quod in ter diversas significationes eum quoque 
virum  denom inat, qui conjugem singulari am oream at». Im modernen U ngari
schen soll le v e n te  soviel wie «Ritter», «Paladin» bedeuten. E in  Sohn A r- 
pad’s heisst bei Constant. Porphyrogenitus AioCrmç, welchen Namen K u u n  
m it L e u e n te  identificirt. U nter diesen Umständen d arf es uns nicht wundern, 
wenn w ir die Urform des H iung-nu-N am ens nicht genau wiedergegeben fin
den. Ich nehme an, dass zunächst ein vocalischer A nlaut bei dem letzteren 
vom Chronisten unterd rück t worden ist, da die A nlaute? u u d r  in den meisten 
Türk-D ialekten so gut wie nicht Vorkommen. Als Parallele zu diesem V or
gang m öchte ich den Geschlechtsnamen der Nachkommen T ’öu-m au’s, also 
verm uthlich auch des H auses A ttila ’s, anführen. D ieser Name ist uns in dop
pelter Ü berlieferung als T ransscription aufbew ahrt, einmal im T s ’ié n - h a n -  
sc liu  (Kap. 9 4 л, p. 7), wo er als L ü a n - t i  (canton. L ü n - t i ) 1) erscheint, und 
später im H o u - h a n - s c h u  (Kap. 119 p. 6) m it der augenscheinlich verbes
serten, volleren Form  H ü - l i é n - t i  (canton. H ü - l i n - t i ) 2). In  der zweiten 
Transscription kommt der in L ü a n - t i  un terdrückte vocalische A nlaut zur 
Geltung, da die Silbe hü  hier, wie in H ü - lü - k ’ü a n - k ü  für il, wenn nicht 
für einen anderen Vocal, stehen kann. Trotz der äusseren Ä hnlichkeit m it 
dem AioövTt? des Porphyrogenitus und dem L e u e n te  des T h u ro c iu s ,  möchte 
ich den Geschlechtsnamen nicht m it diesen, sondern dem teleutischen ÿpâuA ÿ, 
«Samen habend», «Nachkommenschaft habend» (R ad lo ff , W b. p. 1829) in 
Zusammenhang bringen. Das in den beiden Transscriptionen verwendete 
Zeichen für t i  kommt in den H iung-nu-Texten des Öfteren in Combinatio- 
nen vor, die den V erdacht auf ein in späteren D ialekten verloren gegange
nes Affix aufkommen lassen. In H ü - l i é n - t i  ( =  ü rä n d ü )  würde es an das 
teleutische Affix dü  erinnern, das nach R a d lo f f  an Stelle von lü  in 
der Bedeutung «habend», h ier «Nachkommenschaft» (ü rän ), steh t. Jedenfalls 
deutet die doppelte Transscription der chinesischen Ü berlieferung an, dass 
ein vocalischer A nlaut vor l oder r un terdrückt werden kann; ich nehme 
daher an, dass etwas Ähnliches bei der Form  L e u e n te  der F all gewesen 
ist, so dass wir s ta tt dessen E l  e u e n te  o d e rÜ lü v e n te  lesendürfen, was uns 
der chinesischen Form  H ü - lü - k ’ü a n - k ’ü um einen S chritt näher bringt.
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Dass te  für chin. k ’ti steht, kann der Einzwängung des Namens in eine 
ungarische Form zuzuschreiben sein, vielleicht auch, wenn derartige V or
gänge anderweitig Vorkommen sollten, durch dialektisch begründeten Suffix- 
Wechsel.

Ich will auf die Identification dieses Namens kein allzugrosses Gewicht 
legen und nur den V erdacht des linguistischen Zusammenhangs aussprechen. 
E s scheint m ir persönlich, dass die drei Fälle Beztur, Mike und Kulche voll
kommen genügen, um die W ahrscheinlichkeit der Iden tität der attilanischen 
Ahnentafel mit dem Herrscherhause der H iuug-nu h a rt an die Grenze der 
Gewissheit streifen zu lassen. Ob auch andere, in den türkisch-chinesischen 
Transscriptionen weniger erfahrene Gelehrte diesen Eindruck empfangen, 
wird immerhin Sache des persönlichen Urtjieils bleiben. Jedenfalls wird es 
sich für die H istoriker der Völkerwanderung empfehlen, in der F rage  
Stellung zu nehmen, da sich an die V oraussetzung der Iden tität m ancherlei 
für die Beurtheilung A ttila’s und seiner Hunnen wichtige Schlussfolgerungen 
knüpfen. Es würden dadurch u. A. folgende Thatsachen festgestellt werden 
können.

1) A ttila betrachtete sich als den Nachkommen einer A hnenreihe, die 
mindestens bis in das 7. Jahrhundert vor Chr. zurückreicht.

2) A ttila war vermuthlich ein directer Nachkomme des im Jah re  3G 
vor Chr. von den Chinesen wegen der Erm ordung chinesischer Gesandter 
hingerichteten Tschï-tschï!). 1

1) Derselbe hatte sich in einem unbewohnten Länderstriche des Gebietes von Sogdiana 
festgesetzt und war von seiner später durch die Chinesen zerstörten Hauptstadt aus der Schrecken 
der benachbarten Völker geworden, besonders der Aorsen (Alanen) im Westen und des Volkes 
von Ta-yüan (Fergbana) im Süden, von denen er Tribut erhob. Der Hauptbericht des Hiung- 
nu-Textes (B itschurin , p. 72 ff.; Wylie, p. 43; P a rk e r, China Review XXI, p. 102 ff. nach 
T s’ién -h an -sch u , Kap. 94“ p. 2 ff.) beschreibt einen grossen Theil der auf Tschï-tschï’s E r
hebung und Sturz bezüglichen Ereignisse, doch werden diese Schilderungen in einigen der 
wichtigsten Punkte ergänzt durch die Biographie der Generäle Tsch’ön T’ang und Kan Yen- 
sehöu, die gegen Tschï-tschï ausgesandt wurden. Von diesen beiden Männern war Tsch’ön 
T’ang ( |Щ  Щ^) der unternehmendere und ehrgeizigere. In seiner Biographie (Ts’ién -h an - 
schu, Kap. 70 p. 8) ist eine Rede auf bewahrt, mit der er seinem weniger energischen Kollegen 
den Sturz des Hiung-nu-Fürstcn als politische Nothwendigkeit hinzustellen sucht. Er sagt da
rin unter Anderem, Tschï-tschï’s Macht habe ihm einen grossen Namen verschafft; nachdem er 
sich zum Herrn von Wu-sun (der Umgegend des Issyk-kul) und Ta-yüan (Ferghana) gemacht, 
bedrohe er K’ang-kü (Sogdiana), das er sich zu unterwerfen trachte; im Besitze der beiden 
Länder werde er im Norden Ili angreifen, im Westen An-si (Parthien) nehmen und im Süden 
die Gebiete der Yüé-tschï (Indoskythen) und Schan-li-wu-i (die im Süden an Parthien grenzen
den Gebiete) in’s Feld führen, um in wenigen Jahren eine grosse Gefahr für den chinesischen 
Besitz im Tarimbecken zu bilden. Man sieht daraus, welcher Pläne man schon damals den 
Mann für fähig hielt, dessen politischer Ehrgeiz erst unter seinem Nachkommen Attila zur 
vollen Geltung kommen sollte. Vgl. Über Wolga-Hunnen, etc., p. 269 ff. Die Chinesen berich
ten zwar, dass Tschï-tschï sammt seinen Frauen, dem Thronerben und einer grossen Zahl
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3) So wie A ttila ’s Hunnen ein Gemisch der verschiedensten V ölker
stämme waren, so w ar er selbst nicht das Product rein  tü rk ischer Vorfahren, 
da selbstverständlich die in den chinesischen Aufzeichnungen nachzuweisen
den H eirathen  seiner Vorfahren mit chinesischen Prinzessinnen ihn als N ach
kommen von M ischlingen erscheinen lassen und überdies (wenn Tschï-tschï 
Schan-yü als T räger seines G eschlechts zu betrachten  ist) das B lu t indosky- 
th ischer und sogdischer M ütte r in seinen Adern floss. Vielleicht w ar es ge
rade die K reuzung der Racen, die ihn zu einem so hoch über seinem eigenen 
Volke stehenden M onarchen erhob.

SINOLOQISCHE BEITRÄGE Z U R  GESCHICHTE DER  T Ü R K -V Ö L K E R . 239

Exkurs über die Transscription Mau-tun für Baktur.

Die ad vocem M au-tun  (Щ Щ) im S c h i '-k i  und T s ’i é n - h a n - s c h u  
m itgetheilten  Lautscholien haben folgenden W ortlau t. Im  S c h ü -k i steh t nur

1 : Ц  d- «Nach dem S o -y in  hat Щ den L au t
Ш  [cantonesisch m ak , japanisch b o k u ] oder den gewöhnlichen L au t dieses 
Zeichens» [das je tz t  im Norden m au , im Cantonesischen mö neben m ak , 
letzteres eben im Namen des H iung-nu-Fürsten , gesprochen w ird], S o -y in  
is t der abgekürzte T itel des Kom m entars S c h ï - k i - s o - y in  ( j £  ^  Щ )
von Ssï-ma Tschöng (wj Л§ j i ) ,  der in der ersten  H älfte des 8. Jah rh u n 
derts (7 1 3 — 7 42) ein wissenschaftliches Am t inne hatte  (S sü -k ’u - t s ’ü a n - 
s c h u  T s ’u n g -m u , Kap. 4 5 , p. 9; vgl. C h a v a n n e s , L e s  m é m o ire s  h i s to 
r iq u e s  de S e -m a  T s ’ie n , Bd. I, In trod . CCXIII). Im T s ’i é n - h a n - s c h u  
findet sich die Scholie: ^  jjjß 0  Щ Tg M  Ш  І э  Ш Ш SfW

E he ich die Übersetzung dieser Scholie m ittheile, sei der L eser darauf 
aufmerksam gemacht, dass die Scholiasten des M itte la lters bei der Beschrei
bung der den Transscriptionen a lter Texte zu Grunde liegenden frem dspra
chigen oder sonstwie von der landläufigen Aussprache abweichenden L aute 
über zw eierlei M ittel verfügen. E s w ird nämlich entw eder 1) einfach ein 
anderes Zeichen genannt, dessen L au t auf das in F rag e  stehende zu über
tragen  ist, z. В. Щ  |j§ , d. h. «m au h a t [hier] den L au t von т о  [|Ц ]»; 
oder 2) der fragliche L au t w ird durch die M ethode des «Zersclmeidens» 
( f a n - t s ’ié , jfl, oder f a n -y in ,  ^ )  beschrieben. E s werden zu

seiner Unterthanen hingerichtet wurde (Ts’ié n -h a n -sc h u , Kap. 70 p. 11), dies beweist jedoch 
nicht, dass er, von den Hingerichteten abgesehen, nicht noch andere Sprösslinge hinterliess, die 
яеіп Geschlecht fortpflanzen konnten.
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diesem Zwecke zwei Zeichen nebeneinander gesetzt, von denen das erste 
den Anlaut, das zweite den Auslaut nebst dem ihm vorausgehenden vocali- 
schen Inhalt der Silbe beschreibt, z. В. Щ ^  Jj£, d. h. «der
Schneidelaut von m au ist m[o k]o, d. i. mo». So müssten wir lesen, wenn 
es sich um moderne L aute des Nordchinesischen handelte. Da jedoch zur 
Z eit der T ang-D ynastie, in der unsere Scholiasten schrieben, alle diese 
Zeichen anders ausgesprochen wurden, müssen w ir die vermuthliche a l te  
Aussprache substituiren. Dieser entspricht von den je tz t lebenden Idiomen 
vielleicht noch am meisten der Dialect von Canton, der die im modernen 
Nordchinesischen verloren gegangenen consonantischen Auslaute t, k, und p 
erhalten hat. Dasselbe lässt sich von einigen anderen Dialecten des Südens 
(Foochow, Amoy, u. s. w.) sagen, doch scheint es m ir, dass das Cantonesi- 
sche die alten Laute im Allgemeinen re ine r bew ahrt ha t als die Dialecte 
der Nachbar-Provinzen. Die Zeichen J |L ^ r  werden in Canton m o k -h a k  
gelesen, woraus sich als Schneidelaut m ak  ergiebt. Leider ist nun diese ge
niale Methode der chinesischen Lautbeschreibung keineswegs im Stande, 
uns eine genaue V orstellung vom wirklichen alten L aute eines W ortes zu 
geben, aus dem einfachen Grunde, dass durch sie die E rk lä rung  eines 
unbekannten Lautes immer wieder nu r durch andere ebenfalls unbekannte 
Laute bew erkstelligt werden kann. Das chinesische System ist daher für 
uns gewissermassen ein C ir c u lu s  v i t io s u s ,  aus dem herauszukommen wir 
doch schliesslich immer wieder auf die modernen Dialecte angewiesen sind. 
W ir besitzen jedoch noch ein anderes, wenn auch nur W ahrscheinlichkeits- 
Ergebnisse förderndes M ittel zur Feststellung alter Laute; ich meine die in 
Gestalt von Transscriptionen erhaltenen Namen und Termini fremder Spra
chen. Unter diesen nehmen die Transscriptionen buddhistischer Texte, Namen 
und Ausdrücke aus dem Sanscrit, bisweilen modificirt durch die Form en 
ih rer Äquivalente im Pâli, Singhalesischen, Siamesischen, u. s. w., quanti
tativ  die erste Stelle ein. N icht minder wichtig, wenn auch bisher noch 
lange nicht in genügender W eise beachtet, sind die im Chinesischen s e h r  
zahlreichen Transscriptionen von Orts-, Personen- und Familiennamen, B e
zeichnungen von Titeln und anderen Kulturbegriffen der Türk-Sprachen, 
die wir nur zu sammeln brauchen, um ein Transscriptions-M aterial zu ge
winnen, das den von J u l ie n  in seiner M é th o d e  p o u r  d é c h i f f r e r  le s  
nom s S a n s c r i t s  q u i se r e n c o n t r e n t  d a n s  le s  l i v r e s  C h in o is  zu 
sammengestellten kaum nachzustehen verspricht. Als Hülfsm ittel fü r die 
Erkenntniss altchinesischer Laute aber stelle ich dieses M aterial weit über 
die Umschreibungen indischer W örter. Bei diesen kommt der alte L au t der 
zu den Transscriptionen verwendeten Schriftzeichen gegenüber der modernen 
Aussprache nur ausnahmsweise zur Geltung; den türkischen Idiomen dagegen
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schm iegt sich der Silbenschatz des Altchinesischen viel leichter an. D a nun 
die E rfahrung leh rt, dass w ir m it Hülfe des Cantonesischen die alten T rans
scriptionen sicher identificirter tü rk ischer W örter annähernd rich tig  erk lä
ren können, so em pfiehlt sich die H eranziehung dieses Dialects gew isser- 
massen als N othbehelf fü r etwas, das w ir der chinesischen L ite ra tu r über 
den G egenstand n ich t zu entnehmen vermögen, die alten L au te der in den 
Transscriptionen verwendeten Schriftzeichen. N ur ausnahmsweise lässt uns 
der cantonesische L au t im Stiche. Dies g ilt besonders für einen der haupt
sächlichsten U nterschiede zwischen dem A ltchinesischen und dem modernen 
Nordchinesischen, die bei gewissen L autgruppen  verloren gegangenen A us
lau te t, Je, und p, die wir m it einiger Sicherheit aus dem Cantonesischen 
ergänzen dürfen. Ich ziehe daher, wo n ich t besondere Gründe dagegen vor
liegen, bei der Ü bersetzung von Lautscholien die cantonesische A ussprache 
so zu sagen als ten tative Lautgrundlage heran, da auf diese W eise 
die tü rk ische U rform in w eitaus der M ehrzahl a ller F älle  noch am 
ersten w ieder zu erkennen ist.

Die oben c itirten  Scholien des T s 'i é n - h a n - s c h u  sind demgemäss wie 
folgt zu übersetzen: «Sung K ï  sagt: Щ (m au, cant. mö) h at den L au t von 
ü |  (m ak), {Щ (tu n ) ha t den L au t von Щ (tuk), e r giebt keine weiteren 
Anweisungen. Yau Ling-w eï bem erkt, e r habe in der Biographie des T ’ung 
Tschung-schu gelesen, der Schneidelaut von Щ (m au) sei m[ok-h]a&, d. i. 
m ak , auch habe das Zeichen seinen gewöhnlichen L au t [m au , cant. m ö], 
und in d er Biographie des Ssï-ma T s’ién w erde es ebenfalls im Schneidelaut 
«?[ok-h]aZ:; d. i. m ak, gelesen». In der Biographie des T ’ung Tschung-schu 
(Ts’ién-han-schu, Kap. 56, p. 8), sowie in derjenigen des Ssï-ma Ts’ién (op. 
cit. Kap. 62, p. 18) kommt Щ im Sinne von fa n  (^ £ ) , «Anstoss erregen», 
vor und wird nach den dort beigefügten Scholien des Yen Schï-ku auch in 
dieser Bedeutung sowohl m ak  wie mö gelesen. Sung K ’i, der V erfasser des 
L aut-W örterbuches T s i-y i in  (W y lie , p. 8), lebte 998  bis 1061 nachC hr., 
Yen Schï-ku, der berühm te Scholiast des T s’ién-han-schu, 579  bis 645 . 
K ’ang-hi’s W örterbuch beschreibt den L au t Щ in dem Namen des Schan- 
yü durch den Schneidelaut Щ  cant. m[at-p]aÄ;, d. i. m ak , auf Grund 
der alten Lautw örterbücher.

D er Name M au-tun hat nebst einigen anderen fremden Namen dem 
Encyclopädisten Tsch’öng T a-tsch’ang Ц )  G elegenheit zu einigen
nicht uninteressanten Bem erkungen in seinem 1 180  veröffentlichten W erke 
Y e n - f a n - lu  (̂ jpa Ц : ,  Kap. 13, p. 5) gegeben. Derselbe sagt un ter 
dem Titel F a n -y ü  (Щ ^ - ) ,  d. h. «Fremde Laute»:

«Von den L auten der fremden Sprachen lässt sich bei der Ü bertragung 
. in ’s Chinesische nu r eine annähernde V orstellung geben. So wird der L au t
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M  (cant. T ’iu - ts c h u k )  übertragen auf Щ (cant. S ü u - tu k )  und 
J=f Щ (cant. S c h a n - tu k ) 1). Z ur Z eit der T ’ang finden wir [das Land] p-fc 
^  (T ’u -fan ); dieser L au t ist entstanden aus Щ  § §  (cant. T ’u k - f a t )  in 
dem Namen Л  % Ш (caut- T ’u k - f a t  U -k u )2)».

1) Diese drei Namen gehören zu den ältesten Bezeichnungen Indien’s und entsprechen 
dem iivoou des Cosmas.

2) Dies ist der Name des im Jahre 397 u. Chr. zum Begründer der Dynastie Nau-liang
gewordenen Fürsten von Si-p’ing (vgl. Giles, Biogr. Dict., p. 787). Bei D éguignes (Gesch.der 
Hunnen, übers. D ähnert, Bd.V, p. 245) heisst er «Vang-tu-fa-niao-ku» inFolge einer Verwechs
lung des Zeichens , l |  (wu, cant. u), schwarz, mit ^  niau, Vogel. Einer seiner Vorfahren soll 
den Beinamen T’uk-fat (Tu-fa) erhalten haben, «weil seine Mutter ihn in einer Art von Ein
hüllung zur Welt gebracht habe, welche die Sién-pi, von deren Horde er war, so nannten». 
Die aus dem T sin -schu  (Kap. 126,. p. 1) stammende Stelle, die wie so Vieles bei D egu ignes 
mangelhaft übersetzt ist, lautet richtig: «Schou-tién [so hiess der Vorfahr] wurde, da seine 
Mutter, eine geborene Hu-yé, mit ihm schwanger war, während des Nachtlagers in eine Bett
decke geboren und erhielt seinen Namen daher, dass in der Sprache der Sién-pi eine Bettdecke 
t ’u k - fa t  (t’u-fa) heisst». Die Herleitung des Namens T’u-fan (Tibet) vom Geschlechtsnamen 
T’uk-fat ist nicht unwahrscheinlich, wenn wir den Erklärungen des T ’a n g -sch u  folgen, wo
nach die erste den chinesischen Geschichtsschreibern bekannt gewordene Dynastie, die ein ver- 
hältnissmässig mächtiges Reich an der Westgrenze China’s gründete, thatsächlich aus den 
Nachkommen der Familie T’uk-fat (für T’ubbat), einem Zweige des Volkes der Sién-pi, dem 
auch das Geschlecht Toba der Dynastie Weï angehört, hervorgegangen ist (T’a n g ’-s chu, 
Kap. 216A p. 1; vgl. B ushell, «The Early History of Tibet im Journ. B. Asiat. Soc., Vol. XII, p. 
439 f.). Ich stimme P a rk e r  darin hei, dass die Namen T’uk-fat (ÿ fë  - =  T’ubbat) 
und Toba (;̂ £J cant. T’ok-put) trotz abweichender auf Volksetymologie zurückzuführen
der chinesischer Erklärungsversuche nur verschiedene Transscriptioucn desselben Namens Tob- 
bat, Tibet, etc. sind. Nach T ’u n g -k ién -k an g -m u  (Kap. 22, p. 42) ist T’uk-fat U-ku ein mit 
den Toba von gleichen Vorfahren [abstammender Zweig der Sién-pi. S. P a rk e r, A  thousand 
Tcars of the Tartars, p. 139 f. Wenn wir das Regentenbaus der Dynastie Weï Toba nennen, so- 
liegt dies nur an der von Haus aus falschen Methode, alte fremde Namen in ihrer chinesischen 
Transscription nach der modernen Aussprache anstatt nach ihrem alten Laute zu transliteriren. 
Wenn die ausdrücklichen Mittheilungen des T’ang-schu sich bewähren, dürfen wir füglich 
Tibet (al-Tibbat und Tabbat bei den Arabern, Töböt und Tübet bei den Mongolen, Tüpüt der 
alttürkischen Inschriften) in erster Linie als dynastischen Namen auffassen, der, ursprünglich 
dem tungusischen Herrscherhaus der 386 bis 535 in China regierenden nördlichen Weï ange
hörig, durch die Vermittlung eines Sprösslings, des T’uk-fat Fan-ni ( ^ t  4Ц  auf
die erste Dynastie der Tibeter übertragen wurde und so zur ethnischen Bezeichnung des unter 
dem Namen Tibet bekannten Volkes geworden ist. Zu den Volksetymologien, deren Bestätigung 
vielleicht durch eingehendes Nachspüren in den tungusischen Sprachen erwartet werden darf, 
wenn nicht die Sién-pi ein sprachlich noch ausserhalb .des tungusischen Kreises stehendes, bis 
jetzt noch unbekanntes Element bilden, gehört ausser der genannten Bedeutung t’uk-fat =  
Bettdecke (chin. peï, ^ )  wohl auch die Erklärung des Namens durch pi ($ijî), d. h. Sklavin, 
Magd, die sich im K ang-m u (Kap. 16, p. 76) findet. Der Familienname Toba (T’ok-put) wird im 
W an-sing -t’u n g-pu  auf die Dynastie zurückgeführt und soll als chinesischer Doppelname seit 
dem 5. Jahrhundert im Gebrauch sein. Es heisst dort: «Die Bewohner des Nordens nennen «obena 
=  t,ok> «empfangen», «erhalten» ( ^  j 0  =  f f i i  Pat oder Put”- Nach einer anderen 
Erklärung, die sich auf der ersten Seite des W cï-schu  findet, bedeutet t ’ok soviel wie «Erde» 
( ;h ,  t ’u), p u t soviel wie «Monarch» (jgr, hou). Sollten wir je in den Besitz des Sprachmate- 
rials der Sién-pi gelangen oder mit Sicherheit feststellen, welcher der jetzt bekannten Sprach-
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Nach E rö rte ru n g  einiger w eiterer Fälle, in denen ein dem Chinesischen 
frem der L au t durch «annähernd ähnliche» tyl) Silben wiedergegeben 
w i r d ( ^  ^ t s a n - p ’u =  ghialbo, qui s ig n if ie ro i ,K la p ro th , J o u r n .  A s ia t . 
IY , 1 8 2 9 ,p. 106 , Anm. 4; ) | |  ' j g ,  t a - t a n  oder cant. t a t - t ’a t , vgl. S c h le 
g e l , p. 17, =  T atar; Щ ,  cant. m u t - h o t  =  mugol, Mongol?; und Щ  
cant. k ’a t - t a n ,  wobei das erste Zeichen wie p j£, cant. y ä k , h ek , k ’a i, zu 
lesen sei, =  K itan, К ы таі der alttü rk ischen  Inschriften, worin der Vocal 
der ersten Silbe dem Transscribenten Schwierigkeiten machen konnte), fährt 
e r fort; «[Diese Namen m it ihren abweichenden L auten finden sich] n u r im 
S i n - t ’a n g - s c h u . Dass M au-tun (Щ іЩ) wie |Ц  ^  (cant. M a k - tü t )  zu 
lesen ist, findet sich erst im T s in - s c h u - y in - i ,  im Y in -i (L aut-G lossar) 
der H an findet es sich nicht, und es ist schw er zu sagen, worin diese Eigen- 
thüm lichkeit von H aus aus besteht. Wenn ein frem der L au t- in ’s Chinesische 
übertragen  wurde, so musste er, da ursprünglich dafür keine eigenen Schrift
zeichen vorhanden waren, m it chinesischen Zeichen niedergeschrieben w er
den, und im Falle  von Suu-tuk und Schön-tuk ( =  Sindh) gab es thatsäch- 
lich kein anderes M ittel; was aber (K u i- tz ï)  betrifft, so frag t man
sich, wie kommt es, wenn man den L au t als Jrß (K ’i u - t z ’ï) kannte, 
[der V erfasser bezieht sich h ier auf eine Scholie zum Namen des Landes 
K utscha; vgl. N a ch w . z. I n s c h r .  d. T o n ju k u k , p. 113 f.], dass man nicht 
geradezu (K ’i u - t z ’ü) schrieb, sondern sich der Zeichen (K u i-
tz ï)  leihweise bediente, um sie als Transscriptionszeichen zu behandeln und 
später nach [einer anderen] Lautanw eisung zu lesen? E s ist k lar, dass h ier 
eine E rk lärung  am P la tze ist. W e n n  m an  s ic h  a u c h  z u r  N i e d e r s c h r i f t  
e in e s  vom  c h in e s is c h e n  v e r s c h ie d e n e n  fre m d e n  L a u te s  c h in e s i -  * Il

familien cs angehört, so dürften die angeführten Bedeutungen («Bettdecke» und «Sklavin» oder 
«Magd» für t’ok-fat, t’ok-put oder tobut; sowie «oben» und «Erde» für die erste, «empfangen», 
«erhalten» und «Monarch», «Herr» für die zweite Silbe des Ausdrucks einen wichtigen Factor 
in der linguistischen Erklärung des Namens Tibet bilden. Für den scheinbaren Wandel im chine
sischen Namen T’u-fan ( p j-  ÿ ; ) ,  auf dessen Entstehung aus Tu-pot (T’ok-fat) schon T e rr ie n  
d e L a c o u p e rie  in einer Mittheiluug an Yule (s. dessen Anglo-Indian Glossari/, p. G9S) aufmerk
sam machte, ist uns kürzlich durch Prof. S ch lege l eine scharfsinnige Erklärung zu Theil ge
worden (s. «The Secret of the Chinese Metliod of Trauscribing Foreign Sounds», T ’oung-pao ,
Il Sér., Bd. I (März 1900) p. 14 fl'.), worin eine Reihe von Beispielen für den Wandel von t zu n 
im Auslaut angeführt wird, wenn ich auch den Satz: «in names of places, ;|[jc is pronounced 
po and not p ’an» in seiner Allgemeinheit nicht unterschreiben kann, da seihst nach den alten 
Lautwörterbüchern der Name der östlichen Hälfte des Stadtgebietes von Canton, P’au-
yü, und nicht Po-yü zu lesen ist. In der hauptsächlich philologischen Fragen gewidmeten Ency- 
clopädie T ’ung-ya  von F ang  Mi-tscln (Einleitung, Kap. 1. p. 2ö) werden für dieses Zeichen in 
Ortsnamen sogar drei verschiedene Aussprachen nachgewieseu. Dafür dürfen wir als zweifellos 
passendes Beispiel die Lesung t’u-fat oder t ’u-bat für das jetzt t’u-fau ausgesprochene 
hinzufügen. Der Wechsel zwischen /  und b im Anlaut der zweiten Silbe ist mit Heranziehung 
der Dialecte, namentlich auch koreanischer und japanischer Formen leicht zu erklären.
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s c h e r  S c h r i f tz e ic h e n  b e d ie n te ,  so s t im m te n  d o ch  d ie s e  m it  dem  
b e t re f fe n d e n  U r la u te  n ic h t  v o llk o m m e n  ü b e re in . E s  m u s s te  d a h e r  
e in  A u sw e g  d a d u r c h  g e f u n d e n  w e rd e n , d ass  m an ih n  a ls  z w is c h e n  
d en  L a u te n  z w e ie r  Z e ic h e n  d ie  M i t t e  h a l te n d  an sa h , z. B. k u i, 
d e s se n  L a u t  dem  von k ’iu  n a h e s te h t ,  oh n e ih m  v o llk o m m e n  zu  
e n ts p re c h e n . M an w o l l te  e in e  a n n ä h e r n d e  A u s s p ra c h e  d a d u r c h  
e r z ie le n ,  d a s s  m an  d ie  L a u te  k u i  u n d  k ’iu  zu v e r e in ig e n  s u c h te .  
D ie s  i s t  d e r  G ru n d , w e s h a lb  m an  b e i m a s s g e b e n d e n  A n w e is u n g e n  
s ic h  n ic h t  a u f  e in  v e r e in z e l te s  S c h r i f t z e i c h e n b e s c h r ä n k e n d u r f t e 1)».

W as der chinesische Autor des 12. Jahrhunderts dam it sagen will, 
scheint m ir genau das anzudeuten, was ich selbst auf Grund persönlicher 
E rfahrung in Bezug auf die Reconstruction türk ischer U rlaute aus chinesi
schen Transscriptionen bem erkt habe (s. oben, p. 4), nämlich, dass in der 
Regel da, wo ein frem der L au t durch verschiedene chinesische Schrift
zeichen wiedergegeben wird, besonders wenn diese Schriftzeichen als V er
tre te r verschiedener Lautgruppen zu betrachten sind, ein besonderer Grund 
vorliegen muss, weshalb die chinesischen Transscribenten oder, wo es sich 
um Lauterklärungen handelt, die Laut-Scholiasten, sich verschiedener und 
scheinbar miteinander nicht verträglicher M ittel bedienten, um den fremden 
L aut zu beschreiben. Als Beispiel w ird uns die Transscription k u i - t z i  m it 
einer dazu gehörigen Lautscholie vorgeführt, wonach dieser Name k ’iu - tz " i  
zu lesen ist. Die erste Niederschrift dieses Namens, der dem heutigen 
K u ts c h a  im Tarimbecken entspricht, geht auf die Z eit des Kaisers W u-ti 
der Dynastie Han zurück (T s ’ié n - h a n - s c h u , Kap. 96 B, p. 9); die Lesung 
k ' i u - t z ’ï entstand, wie die meisten Lautscholien, in der Z eit der T ’ang, d. 
i. etwa sieben Jahrhunderte später. D er Grund zur doppelten Schreibweise 
ist darin zu suchen, dass weder die eine, noch die andere der beiden Um 
schreibungen den U rlaut genau wiedergiebt und der gemeinte L au t zwischen 
beiden die M itte hält. Ich glaube anuehmen zu dürfen, dass in der Gegend 
von K utscha schon zur Z eit der ersten Niederschrift des Namens türkisch 
redende Völker sassen. Im T s ï é n - h a n - s c h u  (1. c.) w ird m itgetheilt, dass 
die Bewohner des Landes die Kunst des Metallschmelzens besassen (Щ  Щ  
Ур), und aus späteren M ittheilungen (W eü-schu , Kap. 102, p. 8) erfahren 
w ir, dass das Land Kupfer, E isen undB lei erzeugte. Im S c h u i - k in g - t s c h u  
(Kap. 2, p. 7) wird aus dem W erke S i- y ü -k i  des Schi ІЕ)>
womit v e rm u tlich  das von Julien (.Histoire de la vie de Hioucn-tlisang, P ré -

ій>лерs а ш # *  й й *  # и 1 * i l S .
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face p. II , Anm. 1) erw ähnte S i - y ü - t s c ln  von Schi Tau-an gem eint ist, 
dessen V erfasser im 4. Jah rhundert, d. i. m ehr als ein M enschenalter vor 
Fa-hién, geschrieben haben muss, folgende M ittheilung ü b erK u i-tz ï gemacht: 
2 00  L i nördlich von K ’ü -tz ’ï canton, k w a t - t z ’i, k ’ü t - t z ’i) findet
sich ein Berg, der bei N acht eine leuchtende Flam me ausstrah lt, bei Tage 
n u r Rauch; die Bewohner entnehmen diesem Berge Steinkohlen ffji) 
und schmelzen dam it das E isen  dieses Berges jffc |Jj ;Щ), womit 
sie beständig den Consum der 36 L änder, d. i. des Tarimbeckens, ver
sorgen ( ' |§  ^  Щ Jff), weshalb Kuo I-kung in seinem W erke
K u a n g - t s c h i  (6. Jah rh .) sagt, [die Bewohner von] Kui-tz'i ( Ц | £ £ )  
verstehen sich au f das Schmelzen der Metalle». D a nun, wie wir gesehen 
haben, diese Thatsache bereits im T s ’ié n - h a n - s c h u  erw ähnt wird, dürfen 
w ir annehmen, dass die M etallindustrie, un ters tü tz t durch den Kohlen
reichthum  des nahen Gebirges, bereits zur Z eit des ersten Vorkommens 
dieses Namens eine Rolle spielte. Ich bin in Folge dessen geneigt, der 
dreifachen Transscription k u i - t z ï ,  k ’i u - t z ’ï, k ’ü t - t z ’ï ein dem te leu ti- 
sclien кы за entsprechendes U rw ort im Sinne von «Schmiede-Ofen» (R ad i off, 
p. 820), von der W urzel кы з, «roth werden, glühend werden», zu G runde 
zu legen. Das Schwanken in  den chinesischen Transscriptionen, in denen 
weder k u i, noch k ’iu  d er ersten Silbe gerecht zu werden scheint, w ürde in 
diesem F alle  darau f zurückzuführen sein, dass der Vocal ы den Transscri- 
benten Schwierigkeiten m achte, weil ihm keiner der im Chinesischen vor
handenen L aute en tsp ra ch 1). Ich muss jedoch zu dieser Hypothese bem erken, 
das chinesischerseits bereits eine andere Etymologie vorliegt, die vielleicht 
noch m ehr in B etracht gezogen zu werden verdient. In seinem 1823 her- 
ausgegebeneu, für die centralasiatische Forschung hochwichtigen W erke 
S i - y ü - s c h u i - t a u - k i  (Kap. 2, p. 7) sagt Sü Sing-po, dem w ir zahlreiche 
ausprechende Etymologien türk ischer, uigurischer, mongolischer und anderer 
O rtsnamen verdanken (vgl. H im ly , im 15. und 17. Band der Zeitschr. d. 
Berliner Ges. f. Erdk.), in der Sprache der Po-ür-si (Perser) bedeute k ’u 
(Jj|l) soviel wie «dieser O rt, hier» (=  }[£ j^), t s c h ’ö (||l) soviel wie «aus
getrockneter Brunnen» ( =  Ц 1 ^j:), das Ganze also einen «Ort m it ausge-
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1) Auf dasselbe Urwort möchte ich die im Kirgisen-Texte (T ’a n g -sc h u , Kap. 117" p. 
18) vorkommende Transscription k a - s c h a  (jftn *^Jz) im Sinne von «Eisenschmiede» zurück
fuhren, deren erstes Zeichen für k y a  in Çâkyamuni in den ältesten Umschreibungen dieses 
Namens in buddhistischen Werken zu linden ist, wenn dort gesagt wird: «Das Land erzeugt 
Gold, Eisen und Zinn. In der Regenzeit ist es Sitte, dass man Eisen erzeugt, mau nennt dies 
k a - s c h a  [кыза] und macht AVaffeu von äusserster Solidität, die gewöhnlich den [Ost-] Türken 

alä Tributsteuci- ausgelk-fcrt w enkn» &  §jjjt Щ  Щ f â  Ï&

ik  % ä  m jp m «  и  »  m m  ■
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trocknetem Brunnen». Dies w ird als die Etymologie des jetzigen  Namens 
K ’u-tsch’ö (Kutscha) gegeben, der wohl sicher mit dem des A lterthum s, k u i-  
tz ï ,  k ’i u - t z ’ü, zusammenhängt. Die von Sti Sing-po versuchte A bleitung 
scheint m ir immerhin zweifelhaft, doch mag die Bedeutung des Namens 
«Ort mit ausgetrocknetem Brunnen» sich unter der Bevölkerung von A lters 
her erhalten haben. Sollte vielleicht eine Combination m it dem osmanischen, 
auch im Codex Comanicus (R a d lo ff  p. 28) vorkommenden kyjy, Brunnen, 
etwa mit dem alttürkischen Affix сыз oder сіз, der deutschen Endung «los» 
entsprechend (R ad lo ff , Die Alttürkische Inschr. d. Mong., Neue Folge, p. 
52) vorliegen, also куіусыз, im Sinne von «Brunnenlos», «ohne Brunnen»? 
Thatsächlich erfahren wir im Zusammenhang m it einer bei Hüan Tschuaug 
raitgetheilten Sage, wegen deren rich tiger W iedergabe ich a u f W a t t e r s ,  
«The Shadow of а Pilgrim», China Review, XIX, p. 113, verweise (vgl. 
J u l ie n ,  II p. 3 u. B ea l, Buddhist Records, I p. 20), dass es in der S tad t 
Kutscha keine Brunnen gab. W a t  t e r  s’ hei dieser Gelegenheit gegebene E r 
klärung «Dried-up W ell =  K ur-chah (Turkish) o r K ’ush-chah (Persian)» ist 
nicht wahrscheinlich. Persische Namengebung ist zu r Z eit des ersten V o r
kommens der chinesischen Transscription, die auf das 1. oder 2. Jah rh u n 
d e r t  vor Chr. zurückgeht, wohl sicher ausgeschlossen. W elcher E rk lärung 
wir auch den Vorzug geben mögen, so ist im Auge zu behalten, dass die 
doppelte Schreibung, wie im Y e n - fa n - lu  erk lärt, auf solche L aute deutet, 
die im chinesischen Syllabar nicht vorhanden waren.

Ich wende nun diesen die doppelte Lautüberlieferung betreffenden E r 
klärungsmodus, dessen grundsätzliche Bedeutung H err P a r k e r  («Progress 
in old Turkish Discoveries», China Review, XXIV, p. 31) vergeblich weg
zuleugnen sucht, auch auf die Transscription M a u - tu n  an. W ie wir gesehen 
haben, liegt für die zweite Silbe eine mehrfache Ü berlieferung vor. Die 
ursprüngliche Transscription des S ch ü -k i begnügt sich mit dem Zeichen 
Щ, das nach den bei K ’ang-hi zusammengestellten A utoritäten der Regel 
nach tu n , und nur eben in diesem Namen ad  hoc |J|j{ (canton, tu t ,  s. P a r 
k e r  bei G iles , JV?. 12087) zu lesen ist; Sung K ’i beschreibt den L au t durch 
Щ (cant. tu k ), der V erfasser des Y e u - fa n - lu  durch ^  (cant. t a t  oder 
t ’üt). Wenn w ir die einzelnen Lauterklärungen zusammenstellen, so e r
geben sich drei verschiedene Auslaute, n, k und t. D araus schliesse ich, 
dass hier keiner dieser Auslaute für sich selbst steht, dass vielmehr jeder 
einzelne als Stellvertreter für einen im Chinesischen nicht vorhandenen A us
lau t zu betrachten ist. Dies kann nur entweder r oder l sein, da diese A us
laute im chinesischen Syllabar der vormongolischen Z eit fehlen und erfah- 
rungsmässig durch die genannten Auslaute n, k und t vertreten  werden. 
Ich beabsichtige, dieses durch zahllose Beispiele nachzuweisende Transscrip-
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tionsgesetz (sit venia verbo, so lange m ir H err P a r k e r  nicht einen besseren 
A usdruck zur V erfügung stellen kann) bei anderer G elegenheit zu recapitu- 
liren. Das von H errn  P a r k e r  angeführte moderne Beispiel aitimeitun für 
«Ultimatum» passt h ierher absolut nicht und bew eist nichts gegen die Notli- 
w endigkeit gründlichen Nachdenkens über chinesisch-türkische, sowie Sans- 
krit-Transscriptionen. W enn wir m it S c h le g e l  annehmen, dass n  in den 
Fällen, wo es fü r r s teh t, aus altem  t im Chinesischen entstanden ist, so 
bleibt fü r uns im merhin die E rscheinung übrig, dass der Auslaut », wie er 
uns je tz t vorliegt, auf Umwegen zum S te llve rtre te r von r oder l geworden 
ist. Dass n und t fü r r stehen, giebt ja  auch P a r k e r  (p. 32) zu; fü r k =  r 
sind zw ar Beispiele nicht so m assenhaft zu finden wie für t =  r, aber sie 
sind doch in genügender A nzahl vorhanden, um das auszuschliessen, was 
P a r k e r  am liebsten als Zufall ansehen möchte. A llerdings ist das einzige 
m ir bis je tz t  in der buddhistischen L ite ra tu r begegnete Beispiel die T rans
scription ^  jjjü ïfll 1ÎÈ , canton. Y ik -  oder N g i k - l u k - k a - y e - t ’o, 
für Sanskrit N irlökäyata oder N irlökäyatika (nach B u rn o u f ,  s. J u l ie n ,  
M é th o d e , etc ., № 1282), worin das Zeichen Щ  n g ik ,  zweifellos dem p ri
vativen A dverbial-Praefix n i r  entspricht (vgl. I - ts i é - k in g - y in - i ,  Kap. 
27 , p. 24). E s  fehlt jedoch nicht an Beispielen aus anderen Sprachgebieten. 
Ich habe («Über W olga-H unnen und Hiung-nu», Stzb. d. philos.-philol. u. 
hist. Gl. der Je. bayer. Akad. d. Wiss., 1899, Bd. II, p. 272) den Namen 
Н о-su ([Щ i |^ ,  canton. H ö p -sü , in Foochow: H a k - s u ) 1), der in der B io
graphie des Generals Tsch’ön T ’ang (T s ’i é n - h a n - s c h u ,  Kap. 70, p. 7) 
als eines der sogdianischen G renzländer genannt wird, die in der zweiten 
H älfte des 1. Jahrhunderts vor Chr. dem dort ansässigen H iung-nu- oder 
H unnenfürsten Tschï-tschï tributpflichtig  w aren, durch den Namen A o rs i  
zu erklären versucht, da der Scholiast Yen Schü-ku sich au f den im Jah re

1) Man könnte versucht sein das auslautende p  im cantonesischen hop für den Vertreter 
des r  zu halten in Anbetracht des bekannten Beispiels N ié-pan , ÿÉJ canton, n ip -p ’ün,
für Sanskrit Nirväna. Dagegen sprechen jedoch folgende Gründe: 1) die Physiologie der Sprach- 
organe darf immerhin eine Vertretung des gutturalen r durch Л-, sowie des Zungen-r durch t als 
Nothbehelf gelten lassen, während für p  als Lippenlaut eine Erklärung in keiner Weise möglich 
scheint, 2) die Transscription n ip -p ’ün, an deren Stelle bei Fa Hién (ca. 400 nach Chr.) noch 
n i-h u an , ÿ jï  ÿ j | ,  canton, n i-ün , zu lesen ist und die, wenn ich nicht irre, zum ersten Mal 
im Titel einer nach dem L ian g -sch u  (Kap. 3, p. 11) im Jahre 529 nach Chr. vorhandenen, 
vielleicht von dem damals am Hofe des frommen Kaisers Wu-ti weilenden südindischen Patri
archen Bodhidharma herrührenden Übersetzung der Nirväna-Sutra vorkommt, kann durch die 
Vermittlung der Päli-Form N ibbäna  entstanden sein, ünd schliesslich war 3) der alte Laut von 
yÖ nicht nip, wie im jetzigen Canton-Dialect, sondern nit, nach dem T ’ang-yiin  und anderen 
Autoritäten bei K’ang-hi. Da das moderne Cantonesische in einzelnen P’ällen die Auslaute der 
alten Sprache modificirt hat, so beachte man in allen Fällen die bei E ite l, Chinese Dictionary 
in the Cantonese Dialect, mitgetheilten Varianten (z. B'. n it  neben nip), wo nicht das Nachschla
gen in den alten Lautwörterbüchern angezeigt ist.
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172 nach Chr. verstorbenen Hu Kuang (Biogr. H ô u - h a n -s c h u , Kap. 74, 
p. 8 ff., vgl. G iles , Biogr. Dict., № 819) beruft, um zu zeigen, dass die 
N am en’A n-ts'a i und Но-su dasselbe, etwa 1000 L i nördlich von K’ang-kü 
(Sogdiana) gelegene Land bezeichnen1). Dass der dem Namen Aorsi zu 
Grunde liegende fremde L au t, etwa A rsa oder Arsu, durch diese sich schein
b ar widersprechenden Transscriptionen A n-ts’ai und Hak-su wiedergegeben 
wird, lässt sich wiederum dadurch erklären, dass n sowohl wie k im Aus
laute für r stehen können. Als weitere Beispiele für k =  r dürfen wir die 
Transscription S u -tsc h ö n , ^  canton. S u k - t s c h a n  für Dschurdschen 
(s. T e r r ie n  de L a c o u p e r ie  «TheD jurtchen of Manchuria», etc. im Journ. 
ofthe R. Asiat.^Soc., London, Yol. XXI, 1889, p. 436) und das Lehnw ort 
y in g -y ü , Щ. Ц ,  cant. y in g -y u k , == pers. a n g u r ,  die Traube (s. mein 
Fremde Einflüsse i. d. chin. Kunst, p. 17 Anm.) betrachten.

Stellen wir nunmehr die verschiedenen alten L auterklärungen der 
zweiten Silbe des Namens M au-tun zusammen, so ergiebt sich, dass drei 
verschiedene Auslaute (n, t und k) in den Silben tu n , t ’ü t  und tu k  zur 
Darstellung des Auslautes im Urwort verwendet werden. Da nun jed er die
ser Auslaute für r, beziehungsweise l, stehen kann, so drängt sich uns natu r- 
gemäss die Yerm uthung auf, dass das Schwanken in der L auterk lärung auf 
die Schwierigkeit, unter den Endlauten chinesischer Silben ein Äquivalent 
dafür zu finden, zurückzuführen ist, sodass wir tu r ,  t ü r  oder t u l  a ls ü r la u t  
vermuthen dürfen.

Bezüglich der ersten Silbe (m au, mö, m ak) ist vorauszuschicken, dass 
der Wechsel zwischen m und b im Anlaut nicht nu r in den Türkdialecteu, 
sondern auch im Chinesischen vorkommt, und zw ar im D ialect von Amoy 
(vgl. A re n d t, Handb. d. nordchines. Umgangssprache, I, p. 269 ff.) und im 
Japanischen. Das in einer unserer Scholien als Äquivalent der ersten Silbe 
mitgetheilte т о ,  Ц |,  canton, m ak, wird in Amoy b e k  gelesen, in Japan  
b o k u . S c h le g e l hat von der K enntniss dieses Lautw andels bei der E rk lä 
rung gewisser Transscriptionen in der «chinesischen Inschrift auf dem uigu- 
rischen Denkmal in K ara Balgassun» (Helsingfors, 1896) verschiedentlich 
Gebrauch machen können. So auf p. 4, in dem Beispiel j|C  Щ j | |  
cant. m o k -h o - ta t- k o n , für alttürkisch B a g a ta r k a n  (боілабадатаркаи, 
R a d lo ff , Die alttürk. Insclir. d.Mong.} p. 140, u .D esg l., 2. Folge, p. 101)

B É r f î i è “ M  ^  Ш. Ш
Ы  H  Ü  Щ  ^  Щ  - të r  Vgï a. die Sckolie zum Kamen 

An-ts’ai im Scbï-ki, Kap. 123, p. 4, wo im Commcntar T schüng-i die Identität auf Grund 
des Werkes H an -sch u -k ié -k u  (Щ . ^  Щ  | ÿ )  nachgewiesen wird, eines früh verloren 
gegangenen Commentars zum T s ’ién -h an -sch u , der (wie ich aus der Biographie schliesse) zu 
den Werken des Hu Kuang gehörte.
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und au f p. V III der E inleitung ^  ^  jjfa, cant. m ü t - m ä t - s c h i  für b u l-  
m isc h . Nach Analogie d ieser U m schreibungen dürfen w ir die erste Silbe 
des Namens M au-tun ohne Zwang durch B a k  oder B o k  w iedergeben, was 
m it der oben erörterten  zw eiten Silbe zu B a k tu r  oder B a k tu l  führt.

Nun sagen einige der Scholiasten des M ittelalters, dass in diesem 
Namen die erste  Silbe m au  cant. mö, nicht allein m a k  gelesen wird, 
sondern auch den gewöhnlichen L au t dieses Zeichens beibehalten kann ( ^ : 
$ д  îj2 ). W ir dürfen daraus schliessen, dass im 8. Jah rh u n d ert, als Ss'i-ma 
Tschöng diese Scholie niederschrieb, eine doppelte Aussprache des Namens 
gangbar w ar, e in m a lB a k tu r  (nach d erW eisung  Щ Jj§), und dann auch 
B ö tu r  oder B ä t u r  (nach der W eisung Щ ^  ^ ) .  Diese doppelte
A rt den Namen zu lesen en tsprich t vollkommen dem, was w ir über seine 
Ü berlieferung auf den verschiedenen centralasiatischen Sprachgebieten 
wissen. Die contrah irte, den k -L a u t der ersten  Silbe unterdrückende Form  
erscheint im modernen T urki als b ä t u r  ( j^ L ) ,  «a brave man», entstanden 
aus b a g h â d u r ü- Auch im  M andschurischen b a tu r u ,  tapfer, das in der 
T ransscription P a - t ’u - lu  ( Q  |g ) l | | )  in einem das R echt, die Pfauenfeder 
zu tragen , verleihenden m ilitärischen E hren tite l fortlebt (s. M a y e rs , The 
Chinese Government, 2. Aufl. ed. P layfair, p. 67), ist der k-L au t verloren 
gegangen. Dasselbe lässt sich verm uthlich von den chinesischen Form en 
eines hei den Mongolen gangbaren Namens sagen, der in  den T ranssriptio- 
nen als P a - t u - 'i r  ( Д  und $$ fä )  vorkommt (s. Y ü a n -sc h i, in
den B iographien, p a s s im , und in einigen Namen der Stammtafel derD schin- 
giskhaniden im T s c h ö - k ö n g - lu ,  Kap. 1, pp. 2. u. 10) neben P a - tu  (ffi 
| j5) und P a - t u - l u  ( Д  ;Ц ); das letztere im Namen verschiedener durch 
H eldenthaten ausgezeichneter M änner. So im Falle eines gewissen L iu, dem 
K ublaiK han als hohe Auszeichnung die W ahl zwischen den Beinamen «Siau- 
lung-i'r» («kleiner Drachensohn») und «Kara-Baturu» (^îjïlj Д  |f|$ «der 
schwarze Baturu») überliess. D a der D rache als Emblem der kaiserlichen 
W ürde dem treuen U nterthan  eine zu hohe E h re  anzudeuten schien, wählte 
er aus Bescheidenheit den zw eiten Namen (Y ü an -sc h 'i, Kap. 169 , p. 9). 
E inem  Bayan B aturu wurde der Ehrennam e von Dschingiskhan verliehen 
( Л т т ^ Л Ш  W> Kap. 123 , p. 3; Tgl. a . Tasch-B aturu,
Л  Ш Kap- 1« , p. 1).

Von allen diesen Um schreibungen scheint nu r die des mandschurischen 
B a tu r u  eine U nterdrückung des k -L autes auch in der U rsprache anzudeu- 1

1) R. B. Shaw , А Voccibulary of thc Language of Eastern Turkistdn, Calcutta 1880, p. 
40; bei V am b éry , Cagat. Sprachstudien, p. 241: «tapfer, kühn, Herr», wohl auch im Titel der 
Dichtung «Khoblan Bator», worin die Thaten eines berühmten kirgisischen Helden besungen 
werden (p. 36).
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ten, während die im Y ü a n -s c h ï vorkommenden Formen wohl sämmtlich dem 
mongolischen b a g h a tu r ,  Held, K rieger, ta p fe r1 2), entsprechen. Dass
dem k -L aut in B a g h a tu r  in diesen späten Transscriptionen nicht Rechnung 
getragen wurde, könnte entweder in dialectischen Abweichungen im Mon
golischen se lb st3) begründet oder auf den Einfluss der in China wohlbekann
ten mandschurischen Form  B a tu r u  zurückzuführen sein; dass jedoch schon 
die Scholiasten des 8. Jahrhunderts, von denen die einen den L au t Щ durch 
m ak  (bak), die anderen durch mö (bö) wiedergeben, von einer doppelten 
Aussprache berichten, scheint darauf zu deuten, dass eine solche schon von 
A lters her gangbar gewesen ist etwa in Form en wie das tschagataische b ä - 
t u r  oder das ungarische b ä to r ,  tapfer, das nach V a m b é ry  (Ursprung der 
Magyaren, p. Ъ07) bei den M agyaren schon vor ih re r W anderung nach 
Europa im 8. und 9. Jah rhundert in den W olgagegenden heimisch w ar, 
neben dem ursprünglichen b a k tu r  (b a g h a tu r) .

Das mandschurische b a to r u  wird in chinesischen W örte r

büchern (z. B. im K u a n g - h u i - t s ’.ü a n -s c h u , JJ§ Щ ^  | f f ,  v. J . 1702, 
Kap. 2, p. 11) als Äquivalent des chinesischen y u n g  (jp|), tapfer, Tapfer-

1) Bei K o w a le w sk i (Dictionnaire mongöl-russe-français, II, p. 105S) in erster Linie durch 
das aus dem Tatarischen übernommene russische Lehnwort богатырь wiedergegeben, weicher 
Ausdruck im russisch-deutschen Wörterbuch von I’a w io w sk y  mit dem alt-deutschen «Becke» 
oder «Degen» verglichen wird, etwa wie im Nibelungenlied: «nu sage mir, degen Sifrit», oder 
«Sifriden den recken twanc des durstes nöt». Dadurch erklärt sich die von Mau-tun’s Zeiten her 
so häutige Verwendung des Ausdrucks in den Namen reckenhafter Persönlichkeiten, denen da
durch eine gewisse poetische Weihe verliehen wird.

Es ist nicht etwa als Ausfluss meiner linguistischen Phantasie zu betrachten, wenn ich 
die Formen P a-tu -ü r, P a - tu - lu  und P a - tu  auf mongolisch B a g h a tu r  beziehe, worin mir 
übrigens, was P a -tu -ü r  betrifft, B r e tsc h n e id e r  (Mcdiacval Researches, I p. 279, Anm. 668) 
vorangegangen ist. Die im Jahre 1777 auf Befehl des Kaisers Iviéu-lung in Angriff genommene 
und 1790 abgeschlossene chinesische Übersetzung der Geschichte der Ost-Mongolen von Ssanang 
Ssetscn (chines. Tsch’ö-tsch’ön Sa-nang T’ai-ki. —- Taidschi, ^  Щ  ± ) ,  von
der ein handschriftliches Exemplar sich auf der Bibliothek des Asiatischen Departements zu 
St. Petersburg befindet (s. S c h o tt, «Älteste Nachrichten von Mongolen und Tataren», in den 
Verband!, d. Berliner Äkad. d. ІГ., 1845 II p. 447, Anm.) enthält für den mongolischen Namen 
Baghatur, der in diesem Texte besonders häufig vorkommt (vgl. die deutsche Übersetzung von 
I. J. Sch m id t, Gesell. der Ost-Mongolen, etc., St. Petersb. 1829) ebenfalls drei verschiedene 
Transscriptionen, nämlich Р а - tu - ïr  g ,  JgJ z. B. in Kiluken B a g h a tu r  (Kap. 4 p. 8, 
bei S ch m id t p. 107), ferner wenige Seiten vorher (p. fl) dieselbe Form mit Unterdrückung des 
letzten Zeichens, und P a -tu -1  u J4j ЦЦ z. B. in Baghatur Ghoilintschi (Kap. 5 p. 15, bei 
S ch m id t p 155). Der fr-Laut, der im mongolischen Text nirgends fehlt, ist hier, wie im Y üan -  
schü, unterdrückt. Das in der chinesischen Ausgabe des Ssanang Ssetsen wiederholte Vorkom
men der abgekürzten Transscription P a -tu  ( Ц ,  g j )  an Stellen, wo im mongolischen Text 
zweifellos B a g h a tu r  zu lesen ist, giebt uns das Recht, auch im Y ü a n -sch ü  die abgekürzte 
Transscription P a -tu  ^jj$) als Äquivalent der mongolischen volleren Form zu betrachten.

2) Y u 1 c (Änglo-Indian Glossary, p. 37) vergleicht das ungarische B ä to r  mit dem Urwort, 
indem er es «the populär Mongol pronunciation of B agh atu r»  nennt.
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keit, m itgetheilt ü  Im  W ortschatz des Dschurdschen-Tatarisclien dürfte 
d er ihm entsprechende A usdruck in einer ähnlichen Form  vorhanden ge
wesen sein, e r findet sich jedoch im Glossar des H u a - i - y ü - i  (G ru b e , Die 
Sprache und Schrift der Juden, p. 18 ff.: \  p ^ ) nicht m itgetheilt.
Dennoch glaube ich ihn in dem Namen eines dem Anfang des 12. Jah rh u n 
derts  angehörenden T ataren  wiederzufinden, dessen B iographie in dem der 
D schurdschen-D ynastie gew idm eten K in -s c h 'i  (Kap. 81, p. 3) enthalten ist. 
D er Name lau tet in der Transscription A-lo-kön M o-tu-lu  ( =  Olgon Botu- 

ru? |föf Ш W> <11 )> un(* ^a uus se*n T räger als «eine heldenhafte
Erscheinung m it schönem H aar- und Bartw uchs, ein M ann von tapferem 
Sinn und gu ter Schütze» (Щ Щ Щ  Щ Ш ЩЩкШ  | |t )>  der sicl1 beson
ders dem Feinde gegenüber vorzüglich bew ährte, also als echter «Baturu» 
geschildert w ird, so dürfen w ir in der Transscription M o-tu-lu  (= B o - tu - lu )  
wohl sicher ein frühes Beispiel für das Vorkommen des W ortes auf tungu- 
sischem Gebiete erkennen.

Ich will die W anderungen dieses zum Gemeingut so verschiedener 
asiatischer Sprachgebiete gewordenen W ortes n ich t über Central- und Ost
asien hinaus verfolgen. D er Leser w ird hei Y u le - B u r n e l l  (Anglo-lndian 
Glossary, p. 36 ff.) ausführliches M aterial für das indische B a h ä d u r  und 
verw andte Form en finden. Ich schliesse mich Y u le  vollständig an, wenn er 
für Indien zunächst mongolische H erkunft des W ortes voraussetzt, denn 
thatsächlich scheint den fleissigen Sammlern kein Beispiel vorgekommen zu 
sein, in welchem sich der A usdruck in der Z eit vor dem 13. Jah rhundert 
nachweisen lässt. Ü ber die Rolle, die derselbe in der persischen L ite ra tu r 
spielt, bin ich nur schlecht o rien tirt; doch scheint m ir die bei H a m m e r-  
P u r g s t a l l  (Geschichte der goldenen Horde, p. 4 60  ff.) m itgetheilte Ü ber
setzung «Purbeha Dschami’s Gedicht m it einem halben hundert mongolischer 
W örter» nicht so ganz bedeutungslos zu sein, worin der dem Ende des 
13. Jah rhunderts angehörende V erfasser sagt:

«Der Gross-Kaan ernennt, U lu g h  B ite k d s c h i ,  Dich,
«Weil Du B i te k d s c h i  bist und auch ein B e h a d ir» .

A llerdings lieg t es im Sinne des Gedichtes, dass der V erfasser bem üht w ar, 
m öglichst viele seiner Zeit in Persien gangbare mongolische A usdrücke zu- 1

1) Z. B. in dena,Satze y u n g - k ’o h ia u , fu p u - k ’o h ia u  ( Щ  ISJ* ^  ^  fl]" 
«die Tapferkeit kann man erlernen, den Eeicktkum kann man nicht erlernen» (ibid. p. 

50). In der Übersetzung der Klassiker wird es in demselben Sinne verwendet, z. B. im Lun-yü 
des Confucius II, 24, 2: , «to see what is rigbt and not to do
it is want of co u r a g e»  (L egge, p. 1 8 ) =  jurgan be safi yaburakö oci. b a tu ru  akô kai:(H. C. von 
Her G a b e le n tz , Äbh. f. d. Kunde d. Morgeiû. III, 1864, p. 21).
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sammenzustellen. E r  würde, angesichts des gemeinsamen Besitzes daher 
das W ort B e h a d i r  auch herangezogen haben, wenn es wirklich persisch 
gewesen wäre, um so m ehr als er Mongole von Geburt gewesen zu sein 
scheint (H a m m e r-P u rg s ta l l ,  p. 223).

Es kann wohl kaum ein Zweifel darüber bestehen, dass im 13. J a h r
hundert gerade die Mongolen von diesem Terminus ausgiebigen Gebrauch 
gemacht haben. Im 8. M onat des Jahres 1247 erliess Kuyuk Khan 
einen Ukas, wonach unter je  100 Mann der Mongolischen Bevölkerung 
seiner Unterthanen einer die Stelle eines P a - t u - i r  ausfüllen musste (jfg 
f Y ü a n -sc h ü , Kap. 2 p.
8). Es handelt sich dabei sehr wahrscheinlich um einen m ilitärischen Titel, 
wie aus der Verwendung des Ausdrucks an verschiedenen Stellen des Y ü a n - 
s c h ï zu schliessen ist, z. B. p a - tu - i r  tö n g  k u a n  Щ  'jj* , Kap.
98 p. 4). Aus einer Stelle des Abschnittes über das M ilitärwesen, wo von 
den verschiedenen Chargen der Leibgarde des Khans die Rede ist, scheint 
hervorzugehen, dass verschiedene Formen desselben A usdrucks in abweichen
der Weise verwendet und erk lä rt werden. Danach «nannte man einen lo y a le n  
u n d  ta p f e r e n  O f f iz ie r  =  P a - t u - l u ,  einen O f f ic ie r v o n  u n e r r e i c h te m  

W a g e m u th  =  P a - tu »  І  ^  ±  Ѳ 1  И  #  t  I  І
І  0  ff i  Kap. 99 p. 2). Es wird hinzugefügt, dass wenn auch 

die genannten Namen [Pa-tu-lu  und P a-tu  sowie eine lange Reihe anderer 
Transscriptionen mongolischer Titel] verschiedene K ategorien bilden, so be
zeichnen sie doch sämmtlich Ä m ter in der Umgebung des Himmelssohnes 

( Ä  i g  Ш. M  ^  ^  f  І  ^ ) -  Da die Definitionen der
T itel P a-tu -lu  und P a-tu  sich nur wenig von einander unterscheiden, nehme 
ich au, dass sie von H aus aus zusammenfallen und nur von den H erausge
bern des Y ü a n -s c h ï  aus unkritischer Gewissenhaftigkeit, etwa zeitlich aus
einander liegenden Quellen entsprechend, getrennt worden sind. Von den 
Übelständen der Transscription abgesehen, sind die verschiedenen Ausgaben 
des Y ü a n -s c h ï  meist recht nachlässig gedruckt, da ich auf V arianten (z. B. 
P a - t u - i r  neben P a - tu - lu )  an derselben Stelle in verschiedenen D rucken 
der angeblich gleichen Ausgabe gestossen bin. Die mir vorliegende Ausgabe 
träg t auf jeder Seite die Jahreszahl des Druckes, 1602, ebenso wie die be
kannte Palastausgabe von 1739 (vgl. B r e ts c h n e id e r ,  Mediaeval Researches, 
Bd. I  p. 180 ff.).

Aus den im Y ü a u -s c h ï  erhaltenen Biographien verschiedener Persön
lichkeiten, die den Namen oder Beinamen B a g h a tu r  in einer der erw ähnten 
chinesischen Transscriptionen führten, scheint Folgendes hervorzugehen. 
D er Name haftete nicht von der G eburt an am Träger, wurde vielmehr dem 
jungen Manne nach einer hervorragenden, auf persönlicher B ravour be-
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ruhenden W affenthat vom M onarchen verliehen1). Tschang P a-tu  (ІЩ 
^ 5 ,  K ap. 151 p. 18) w ar Chinese von G eburt, der sich m it seinen A nhän
gern Dschingiskhan un terw arf und dem von letzterem , nachdem er sich in 
den Kämpfen gegen die U iguren ausgezeichnet, der Ehrennam e P a - t u  ver
liehen wurde. Den schw arzen B atu ru  Kublai Khams habe ich bereits oben 
erw ähnt. Derselbe T itel w ar übrigens schon von Dschingiskhan einem 
D schurdschen-Tataren wegen seiner Bravour verliehen worden (Kap. 193 
p. 4). Ich habe aus den zahlreichen Anekdoten, die im Y ü a n -s c h ï  an die 
V erleihung dieser E hre  geknüpft werden, den Eindruck  gewonnen, dass ein 
B aghatu r oder B aturu , von seinem persönlichen M uth abgesehen, ein Mann 
von imponirendem Äusseren und vor allen Dingen ein gu ter Bogenschütze 
sein musste. Als Typus einer solchen Heldenbeschreibung greife ich den 
V a te r des Mongolen Budschir ( P u - t s c h ï - ï r ,  ^  fä ,  Kap. 123, p. 1) 
heraus. N iu-ïr-kié, so hiess er, w ar acht Fuss hoch, ein M ann von M uth 
und K raft und geschickt im Bogenschiessen im Sattel. E r  verstand sich auf 
die H erstellung von Pfeil und Bogen. E inst war er dem Reiterhauptm ann 
der V orhut D schingiskhans Namens P ié-na-yen begegnet, der ihn zur V or
stellung heim Khan einlud. Als dieser bem erkte, dass Bogen und Pfeile, die 
er bei sich tru g , von ganz vorzüglicher A rbeit waren, frug er ihn, wer sie 
verfertig t habe. «Euer Diener», war die A ntw ort. E s waren eben einige 
wilde E n ten  vor dem Khan aufgeflogen, von diesen erlegte er gleichzeitig 
zwei m it zwei Pfeilen, die e r dem Khan vorlegte, w orauf er sich zurückzog. 
P ié-na-yen folgte ihm zu seiner W ohnung. D ort sah er den Sohn des Schüt
zen Namens P u-tsch ï-ïr aus dem Hause treten , der seine Bew underung in 
so hohem G rade erregte, dass er ihm die eigene Tochter als G attin  an trau te. 
V a te r und Sohn tra ten  nun beide in den D ienst des K hans, den sie au f seinen 
Feldzügen begleiteten. Bei dieser G elegenheit wurde N iu-ïr-kié dem V ater, 
der Ehrennam e P a - t u  verliehen. Bei dem Feldzug gegen die mohammeda
nischen L änder Kuan-lo-ssï (Khwarizm?) und andere, bethätig te P u-tsch ï-ïr 
seine hohe physische K raft, indem er kämpfend m it m ehreren Pfeilen im 
K örper vom Khane gesehen wurde. D ieser Hess von seinen Leuten die 
Pfeile ausziehen, w orauf das B lut dermassen über den ganzen Leib floss, 
dass er erschöpft zusammenbrechend seinem Ende nahe war. D er K han liess 
deshalb einem Ochsen den Bauch aufschlitzen und Pu-tsch ï-ïr in den Leib 
des Thieres einhüllen, so dass durch Transfusion des warmen Blutes die 
allm ählige W iederbelebung bew irkt wurde. Ähnliche B erichte finden sich 
fast überall, wo von einer E rnennung zum B aghatur die Rede ist.

1) Z. B. Wan-tscliü Pa-tu, Y ü a n -s c h ï ,  Kap. 133 p. 11: Д  M  Ш  Ш  Ш Ш  
Ѣ  Aus dieser Stelle geht deutlich hervor, dass die abgekürzte Form ( ^ ^  ^(^) aus P a -tu -  
ïr  ( =  B a g h a tu r)  entstanden ist. Handelte es sich nur um chinesische Transscriptionen, so
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Auch ira Character des M au-tun, wie er bei Ssï-raa Ts’ién (S c h ï-k i , 
Kap. 110 p. 7 ff.) rait wenigen Strichen gezeichnet wird, lässt sich der 
Hang zum Heldenthum nicht verkennen. U nter Dschingiskhan w äre auch 
e r  zweifellos zum B aghatur ernannt worden. Dem rauhen Volke d erH iu n g - 
nu musste namentlich die ebenso energische wie Grauenerregende A rt im- 
poniren, mit der er seine Rechte auf den Thron dem ungerechten V ater 
gegenüber geltend machte. T ’ôu-man tru g  sich mit dem Gedanken, den 
thronberechtigten ältesten Sohn M au-tun zu Gunsten seines jüngeren H alb
bruders, des Sohnes einer Favoritin, aus dem W ege zu räumen. E r  schickte 
ihn daher, einer anerkannten Sitte jene r Zeit folgend, als Geissei an den 
Hof der damals noch an der N ordwestgrenze China’s angesessenen Yüé- 
tschï, der späteren Indoskythen, brach abêr den F rieden, indem er dieselben 
unerw artet mit K rieg überzog. Die Yüé-tschï wollten nun M au-tun tödten. 
Dieser stahl ih r schnellstes Pferd, bestieg es und entkam fliehend in seine 
Heimath. Tmu-man betrachtete dies als eine H eldeuthat *) und Hess ihn den 
Befehl über zehn tausend Mann berittener Truppen übernehmen. E s w ird 
nun erzählt, wie er sich einen* Pfeil construirte, der im F luge ein Geräusch 
ertönen Hess2), und dann seine berittenen Truppen dazu anhielt, sich im

würde ich nicht anstehen, den Kamen des durch seine ungarischen Feldzüge so berühmten 
■Enkels Dscliingiskhan’s und Beherrschers der Wolgaläuder Batu Khan, der in den chinesischen 
Aufzeichnungen gerade diesen Kamen i j ^ )  trägt, als echten Kämpen mongolischen Stils 
ebenfalls hierher zu rechnen. Der abgekürzte Name (B atu  für B a g h a tu r  oder B ator ) könnte 
in diesem Falle schon im Mongolischen -vorhanden gewesen seiu. Im armenischen Text der Beise 
des Königs Hethum von Klein-Armenien (übers. K la p ro th , Atme. Journ. Asiat., Bd. 12 p. 274) 
wird, er «der grosse BasUéopator» genannt und K la p ro th  sagt, er sei ein Enkel Dschingis- 
khan’s und werde deshalb von den armenischen Schriftstellern so bezeichnet. Sollte sich in diesem 
Kamen nieht ein BaciÀEÙç Ватшр verbergen? Im Übrigen lässt sich ein r im Auslaut nicht nach- 
weisen (über die verschiedenen Schreibweisen bei westasiatischen, russischen und chinesischen 
Autoren s. B r e tsc h n e id e r , Blediacval Researches, Bd. II, p. 30S, Aum. 741).

D Ш.  Л  Ш  WObei Ш : =  Щ  Brav°ur, 8- P ’c ü -w ö n -y ü n -fu ,
Kap. 82, p. 128. W y lie  (p. 407) unterdrückt diese im T s ’i é n - l ia u -sc h u  gleichlautende Stelle, 
eben soD egu ign es; richtig übersetzt P ark er(p . 7: «T’ou-man thought this a manly thing»; vgl- 
B itsc h u r in , p. 11: Туманъ счелъ его удалыцомъ). Dies ist genau die Gelegenheit, bei welcher 
in den meisten Fällen nach den Biographien des Y ü a u -s c ln  einem Unterthan des Mongolen- 
khan’s der Ehrenname Baghatur verliehen wurde; es ist daher recht gut möglich, dass Mau-tun, 
weun meine Hypothese von der Identität dieses Namens mit dem späteren Baghatur, Batur, u. s. w., 
sich bewähren sollte, den Kamen, unter welchem er der Nachwelt bekannt geworden ist und der 
wohl damals so gut wie im Mittelalter einen «Becken» oder «Helden» bezeichnete, hei dieser 
Gelegenheit von seinem Vater, dem Schan-yü, erhielt. Dass er in unseren historischen Berichten 
schon von vornherein so genannt wird, entspricht ganz den Gepflogenheiten der Biographen des 
Y üan -sch ü .

2) Es scheint, dass bei den Japanern etwas dem M in g -t i «die tönende P feil

spitze») Ähnliches bekannt war; pack H epb urn, Japan.-Engl B iet, s. v. Kabura-ya, 
bedeutet dieser Ausdruck: «An arrow with a head shaped like a turnip, having а hole in it, 
which causes it to hum as it flies.» Vgl. P ark er , China Reviciv XX p. 7, Aum. 9 4°wo die alten
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Bogenschiessen zu üben, w orauf er folgenden Befehl erliess: «Jeder, der 
nich t m itschiesst, wenn der tönende Pfeil abgeschossen wird, soll geköpft 
w erden; dieselbe Strafe trifft jeden, der auf der Jagd  nicht nach demselben 
Thiere schiesst, auf das der tönende Pfeil geschossen wird». «M au-tun selbst 
schoss nun m it dem tönenden Pfeil auf sein bestes Pferd, und da einige 
u n ter seiner Um gebung es nich t w agten mitzuschiessen, liess er stehenden 
Fusses jeden  enthaupten, der n ich t auf das Ross geschossen hatte . Bald da
rau f schoss e r m it dem tönenden Pfeil auf seine L iehlingsgattin , und da 
wiederum  einige u n ter seinen L euten  sich fürchteten mitzuschiessen, w ur
den auch sie en thaupte t. Und wiederum  bald darau f rich te te er au f der 
Jagd  den tönenden P feil gegen das beste Pferd des Schan-yü, w orauf seine 
L eu te  säm m tlich mitschossen. J e tz t e rs t w usste er, dass er sich au f sie v er
lassen konnte. Als er nun seinen V ater, den Schan-yü T ’öu-man, auf die 
Jag d  begleitete , schoss er auf ihn m it dem tönenden Pfeil, w orauf seine 
L eute dasselbe thaten . A uf diese W eise fand T ’öu-man seinen Tod. M au- 
tun  aber liess auch seine S tiefm utter sowie seinen jüngeren B ruder hinrich
ten  und von den M inistern diejenigen, die sich ihm nicht unterw arfen, wo
ra u f er sich selbst zum Schan-yü einsetzte».

Ä hnliche G eschichten werden uns im weiteren V erlauf des chinesischen 
B erichtes über M au-tun m itgetheilt. Offenbart sich in diesen Legenden schon 
je tz t  der C haracter des Volkes, den E uropa sechs Jah rhunderte später in 
unveränderter H ärte  kennen lernen sollte, so geht daraus gleichzeitig h e r
vor, welcher A rt die Thaten sein mussten, die man unter den H iung-nu für 
heldenwürdig hielt. M ag Vieles u n ter diesen Anecdoten erfunden sein, eins 
ist sicher historisch, das ist der Geist, der sie durchw eht und der sich in 
rücksichtsloser Schneidigkeit äussert. M au-tun w ar im Sinne der cen tra l
asiatischen Anschauung das Ideal eines Helden, das Urbild eines B aghatur. 
M eine H ypothese bezüglich der Lesung der Transscription M au-tun durch 
B ak tu r, B aghatur, B ätu r wird deshalb durch die biographische Überliefe
rung  insofern un terstü tzt, als das, was wir über den M enschen wissen, der 
Bedeutung des ihm in der Geschichte beigelegten Namens nicht w iderspricht. * 125

Japaner als Nachahmer der Hiung-nu hingestellt werden. Es scheint mir jedoch fraglich, oh 
Mau-tun (209 v. Chr.) als Erfinder des «tönenden Pfeiles» betrachtet werden kann, da schon der 
in das 4. Jahrhundert v. Chr. reichende Philosoph Tschuang-tzï (Kap. 3, p. 12, vgl. G ile s , p.
125) einen ähnlichen Ausdruck (h a u -sc h i ,  d. h. tönender Pfeil) metaphorisch ge
braucht. Das hei Tschuang-tzï gebrauchte Bild, worin der «tönende Pfeil» im Sinne von «Vor
läufer, dem andere nachfolgen» (G iles: «forerunner») verwendet wird, erklärt uns auf’s Deut
lichste den Vorgang hei Mau-tun’s.Stratagem. Der tönende Pfeil pflegte vom Käuberhauptmann 
abgeschossen zu werden, um durch ein schwirrendes Geräusch der ganzen Bande als Signal 
zum Angriff zu dienen. Einem ähnlichen Zwecke diente er in den Händen des Vatermörders 
Mau-tun.
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Denn wo uns auch nur dieser Name vorkommt, handelt es sich um P ersön
lichkeiten, denen ein gewisser heldenmässiger Zug in ihrem C haracter, wenn 
auch nicht im mer direct nachgewiesen, so doch wenigstens nicht abgespro
chen werden kann.

W enn es uns nicht gelingt, den A usdruck als einen vom Monarchen 
verliehenen Titel in der chinesischen L ite ra tu r vor der Mongolenzeit nach
zuweisen, so ist der Grund darin zu suchen, dass erst D schingiskhan von 
dieser E hrung in grösserem Umfang Gebrauch machte. D er Name, dem ver- 
m uthlich zu allen Zeiten die Bedeutung «tapfer» anhaftete, kommt sicher 
schon viel früher vor. W enigstens verm uthe ich, dass von dem oben e r 
wähnten D schurdschen-Tataren A-lo-kön M o-tu-lu abgesehen, die ursprüng
liche tungusische Form eines chinesischen Geschlechtsnamens M o - to - lö u  
( ^  ^ : canton. M o k - to - la u )  dem späteren m andschurischen B a tu r u  
entspricht, oder allenfalls B a k to r u  gelau te t hat. D ieser Name findet sich 
nämlich unter den im Norden von Tai heimischen dreisilbigen tatarischen  
Geschlechtsnamen in dem V erzeichniss des W a n - s i n g - t ’u n g -p u  (Kap. 
140 , p. 4, vgl. T ’u - s c h u - t s i - t s c h ’ö n g  14, Kap. 640), wo auch Namen 
wie A - sc h 'i -n a  und A -sc h ü -tö  genannt werden (s. m. Nachworte zur In- 
schr. d. Tonjakulc, p. 10 f.), und zw ar ist der Name h ier nicht türkischen, 
sondern wahrscheinlich tungusischen U rsprungs, da die V orfahren seiner 
T räger mit den Tataren des Herrscherhauses We'i (3 8 6 — 535 n. Chr.) aus 
dem Norden von Schan-si nach dem Süden eingewandert sind ( i t  -Щ;

IM Ш  die W eï oder Toba aber als Sprösslinge des Volkes
der Sién-pi vermuthlich Tungusen waren. Diese Voraussetzung w ird u n te r
stü tz t durch die in der Transscription angedeutete U rform, die sich viel 
mehr dem mandschurischen B a tu r u  zu nähern scheint als dem mongoli
schen B a g h a tu r  oder dem türkischen B ä tu r .

Dagegen will es m ir scheinen, dass die unter Dschingiskhan und seinen 
Nachfolgern bei den Mongolen gangbare Form  B a g h a tu r  bei den Ost- 
Türken des 7. Jahrhunderts ebenfalls bekannt war. Ich schliesse dies aus 
einem Titel des Kié-li K akhan, den er kurz nach seiner Thronbesteigung 
(621) führte und der im T ’a n g - s c h u  (Kap. 2 1 5 A p. 7) durch M o -h o - tu -  
schö  ( j| l ^  p[U § £ , canton. M o k - h o - tu t - s c h i t )  wiedergegeben wird. 
Die ersten beiden Silben dieses Ausdrucks stehen, wie w ir aus den a lttü rk i
schen Inschriften wissen, für b a g a  (s. oben, p. 4). Das d ritte  Zeichen p[JJ 
wird nach den A utoritäten K ’ang-h i’s im Schneidelaut ^  canton. 
t[ong m ]ut, also t u t  gelesen und w ird von K ’ang-hi als Äquivalent von 
«tun im Ju-schöng» ( | £  Д  Щ), d. i. t u t  (vgl. S c h le g e l, op . c it.) , also 
mit der letzten Silbe im Namen M a u - tu n  identisch erk lärt. Die letzte  
Silbe ! £ ,  cant. s c h i t ,  wird in den chinesischen Türken-Texten allgemein
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als T ransscription für den alttü rk ischen  Titel S c h a d  verwendet. W ir sind 
auf Grund dieser E rk lärungen  vollkommen berechtigt, den ganzen Titel 
durch « B a g h a tu r  S ch ad »  wieder zugeben, wodurch m ir das Vorkommen 
des später hei den Mongolen so häufigen W ortes auf alttürkischem  Gebiete 
genügend gedeckt zu sein scheint. Ob die Mongolen das W ort von den T ü r
ken en tlehnt haben, ist zw ar dam it noch nicht bewiesen; aber es scheint, als 
ob die Türken, wie im 7. Jah rhundert, so schon in der vorchristlichen Zeit, 
als sie noch H iung-uu Messen, in seinem Besitz gewesen sind. Dieselbe 
Transscription findet sich im Anfang des 7. Jah rhunderts bei dem zweifel
los türkischen Volke der Ki-pi ( i ^  , cant. K ’ai-, K 'it  und Sit-pit) vor.
Ih r  F ü rs t legte sich den Titel I-w u-tschön M o -h o  K ’o -h a n  ty) jj|F 
J^C ÿ r  p]" ' ^ )  bei, dessen letzten Tlieil man durch B a g a K a g h a n  w ieder
zugeben versucht sein darf. Sein B ruder aber erscheint in der Transscrip
tion als cant. M o k - h o - tu t  Tak-lak (T ;ö-lö; Л  Щ Щ), worin ich
türkisch B a g a tu r  T o re , d. i. «der tapfere Prinz», vermuthe, was schon 
durch einen im Texte (T ’a n g - s c h u , Kap. 1 1 7B p. 13, im Uiguren-Berichte) 
folgenden N achsatz gerechtfertig t erscheint, nämlich k ié  y u - y u n g  (Щ 

Щ), d. h. «insgesammt Tapferkeit besitzend», was sowohl auf die beiden 
genannten Persönlichkeiten bezogen, wie auch (wenn Щ =  |Щ nach K 'ang- 
hi) als Definition des zuletzt genannten Titels M o k - h o - tu t  T 'ö - lö  aufge
fasst werden kann. In gleicher Umschreibung kommt der T itel ferner vor 
bei den W est-Türken, z. B. im Namen des um 630 nur kurze Z eit regie
renden Kü-li-ssü-pi Kaghan (T ’a n g - s c h u , Kap. 2 1 5B p. 7) und etwa um 
dieselbe Z eit im T itel des А -schï-na Mi-schö, der sicli vor seiner Thronbe
steigung M o - h o - tu - s c h ö - h u  (T |l J a  flÄ Ц  Щ), d. i. B a g a tu r  J a b g u ,  
nannte (T ’a n g - s c h u , 1. c., p. 15), und im Türgäsch-Berichte (p. 20) im 
Namen eines F ürsten  von Taschkend M o - h o - tu t  T ‘u - tu n  Çfo Ж  
HÄ f t t  Т&), B a g a tu r  T u d u n . Die Zahl der Beispiele, in denen diese 
mit grosser W ahrscheinlichkeit dem mongolischen B a g h a tu r  entsprechende 
Transscription auf zweifellos türkischem  Gebiete vorkommt, würde sich 
vielleicht ohne allzugrosse Mühe bedeutend vermehren lassen.

Neben der volleren, den k -L aut bew ahrenden Form lässt sich nun mit 
noch grösserer Bestimm theit die einfache F o rm B ä tu r  nachweisen, nämlich 
auf der zweiten Inschrift vom Altyn-Köl unter den süd-sihirischen Funden: 
йрдймііг батурмйи, «ich hin ein m it Trefflichkeit begabter Batur» (Alttürk. 
Inschr. d. Mong. p. 335). R a d lo f f  bem erkt zu dieser Stelle (op. cit. p. 375): 
«Ist die angegebene Bedeutung «Held» rich tig  (im Zusammenhänge des 
Satzes passt sie sehr gut), so wäre das noch heute in m ehreren türkischen 
D ialekten, z. B. im Kirgisischen, auftretende батур (kas. матур) keine E n t
lehnung vom pers. oder mong. sondern ein altes türkisches
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W ort, denn an eine Entlehnung aus dem Mongolischen im V II. Jah rh u n 
dert ist wohl kaum zu denken». Ich stimme darin mit R a d lo f f  vollkommen 
überein, insofern ich persischen sowohl wie indischen U rsprung des W ortes 
für ausgeschlossen halte. Es frag t sich nur, ob wir nicht tuugusischeu oder 
Schi -w e'i-U rsprung wenigstens als m it der Herleituug vom Türkischen 
gleichberechtigt erklären sollen. Denn ausser dem durch das Haus Toba, 
wie oben m itgetheilt, im 4. Jah rhundert n. Chr. in China eingeführteu 
Familiennamen Mo-to-löu, findet sich die Transscription M o k -h o - tu t  
'рІцЭД) =  B a g a tu r  schon recht früh bei zwei nicht-türkischen V ölkern, den 
W u-huan und den Schï-weï. Bei den W u-huan hatte  während der B lüthe- 
zeit des Hauses Mu-yung von der späteren Yen-Dynastie (3 8 6 — 4 09  n. 
Chr., vgl. D eguignes-Dähnert, V p. 238  f.) einer ih rer letzten F ü h re r den 
Titel M o k - h o - tu t  in derselben Schreibweise wie Kié-li Kakhan der Ost- 
Türken ( , |  f l  Ü  frfi f f  АЙ f- \  s. die Scholie am Schluss des 
Kapitels über die W u-huan im T ’u n g t ié n ,  Kap. 196 p. 3). Bei den Schï-weï, 
die nach S c h i r a to r i  m it den Mo-ho ( f f ;  f j j ,  canton. M u t -h o t  und k ’o t 
=  Mugol?), den Hi, K itan und T ata r sprachlich den späteren M ongolen nahe 
stehen1), lässt sich der A usdruck zu verschiedenen Zeiten nachweisen. Nach 
dem P e ï - s c h ï  (Kap. 94 p. 22) zerfielen die nördlichen Schï-weï ( f f j  ^  
UpM in neun Stämme, deren F ührer K ’i-y in  M o -h o - tu ,  cant. H a t- y a n  
M o k -h o - tu t  ('tj ^  ^  ПЩ) genannt wurde, was für tü rk , käpjjau 6aga- 
тур, der «alte Bagatur», stehen könnte (vgl. R a d lo ff , W b. p. 192), wenn 
nicht k ’i - y in  chinesisch is t, sodass wir zu übersetzen hätten : «die um 
Führerschaft angerufenen Bagatur». Ich möchte h ier betonen, dass sowohl 
die W u-huan wie die Schï-weï viele Generationen hindurch un ter tü rk ischer 
Herrschaft gestanden haben; die ersteren wurden schon von M au-tun u n te r
jocht und bildeten seitdem einen B estandtheil des Hiung-nu-Reiches, dessen 
Einfluss in den S taatseinrichtungen und ihren Benennungen sicherlich manche 
türkische Elem ente in die tungusischen und andere nicht-türkische Sprach
gebiete hineingetragen hat. W ie wir aus dem P e ï - s c h ï  (1. c.) erfahren, 
standen auch die Schï-weï schon damals (es ist von der auf das J a h r  543 
n. Chr. folgenden Z eit die Rede) unter tü rk ischer O berhoheit; denn die 
Schï-weï «hatten keine Fürsten , die Bevölkerung war arm  und schwach und 
die Türken liessen sie durch drei Tudun regieren» (ijfir Щ -Щ K  'Ш 

^  M  J #  E* ftfc JË  Щ  ’t i  £ ) •  E s wäre deshalb kaum zu verwun
dern, wenn die Titel ih rer Stam meshäupter in türkischen W örterbüchern zu 
suchen, oder wenigstens nicht ausschliesslich einheimischen Ursprungs wären.

1) Vgl. S c h o tt, Älteste Nachrichten von Mongolen und Tataren, Abhdl. d. Berliner 
Akad. d. Wiss. 1845, p. 462 ff.
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D er T itel B a g a tu r  könnte übrigens schon seit der Z eit der H iung-nu-O ber- 
herrschaft in die Sprachen der M ongolenartigen wie der tungusischen V ölker 
herübergenom men und von den Schï-weï und W u-huan der nachchristlichen 
Z eit g a r nicht m ehr als F rem dw ort be trach te t worden sein. Nach dem 
T ’a n g - s c h u  (Kap. 2 19 , p. 10) heissen die F ü h re r  des gesammten Volkes 
einfach M o k - h o - tu t  ohne jeden  Zusatz. Sie sind auch in dieser Z eit den 
T ürken un terthan , und dies scheint bis 707 der Fall gewesen zu sein, in 
welchem Jah re  sie sich an den chinesischen H of um Hülfe gegen M o-tscho 
w endeten. Nach T ’ u n g - t i e n  (Kap. 200  p. 4 , vgl. M a T uan-lin, Kap. 347 
p. 1) zerfiel das Volk in 25 Stämme, deren F ü h re r Y ü - m o - p u - m a n - tu  ( ^  
Ж  Ш  Hffib C£mt- Ü - m o k - p a t - m ü n - tu t  genannt wird. S c h o t t  (op. 
cit., p. 4 6 2 , Anm.) scheint die drei ersten Zeichen als nicht zum Namen 
gehörend anzusehen, wenn er sagt: «Nach M a-tuan-lin  hätten  nur die 
H äuptlinge e in e s  Stammes, der n ö r d l ic h e n  S c lu -w e i,  so geheissen, die 
der Ü brigen aber M a n - ti i .  Dass der für die zweite Silbe gew ählte Schrift
charak te r (aus P  und dem Complemente Щ gebildet) in einer früheren 
Zeit nicht tu , sondern ts c h u  oder t s c h ’ü (wie noch je tz t  das Complément 
als selbständiges Zeichen) gesprochen worden sei, kann ich aus keiuem 
W örterbuche belegen; es ist aber sehr wohl möglich. Lesen wir M a n - ts c h ü , 
so erinnert uns das W ort lebhaft an den Nationalnamen der heutigen Be
herrscher China's. Dasselbe W ort bildet die zwei letzten Silben von T a -  
m u - f u - m a n - tü ,  dem Titel der M ocho-Fürsten» . Ich gebe die M ö g lic h 
k e i t  der Lesung von p[j{ als ts c h u  (alte Aussprache t s c h u t )  aus Gründen 
zu, die ich früher (Nachw. zur Insclir. Тощикик, p. 109 , Anm.) m itgetheilt 
habe, kann jedoch der S c h o t t ’schen Identification m it M a n d s c h u  nicht 
beistimmen. D agegen halte  ich den ersten Theil des Namens, canton, ii-in o k , 
fü r eine m ongolisch-türkische W urzel o b u k  ^ u . ,  famille, génération, nach 

A m io t «personnes du même nom, qui ont un même nom» (K o w a le w sk i, p. 
371), also dem chinesischen s in g  entsprechend, soviel wie «Stamm». D am it 
vergleiche man das uigurische одіак, Geschlecht, Stamm, das im chinesisch- 
uigurischen Glossar geradezu durch s in g  ($£), d. i. der A m io t’schen E r 
klärungdesm ongolischen o b o k  entsprechend, w iedergegeben w ird (R a d lo ff , 
W b. p. 1166, vgl. jakut. омук, zu einem Stamme gehörig, B ö h t l in g k  p. 
22). Ob das d ritte  Zeichen pu, cant. p a t  ( ^ ,  vielleicht für b a l , b u l , b a r ) 
sich erklären lässt, etwa als eine den vorhergehenden m it dem nachfolgenden 
Ausdruck verbindende Partikel, muss ich einem K enner des M ongolischen 
anheimgeben.

Jedenfalls sind die beiden letzten Zeichen als besonderer Begriff von 
dem Ganzen zu trennen, da sich, wie auch S c h o t t  bem erkt, der g leicheL au t 
in einem F ü h rertite l der Mo-ho findet, nämlich T a - m o - f u - m a n - tu  ( ^
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Ж  Ш  В І  fllH- T 'u n g - t ié n ,  Kap. 18G p. 14, vgl. Ma T uan-lin, Kap. 326 
p. 14). Ich stimme Professor S c h ir  a to r i  vollkommen bei, wenn er in diesen 
beiden M a n - tu  (canton. M ü n - tu t )  wiederum eine Transscription für B ä tu r  
( =  Bagatur) erkennt. W ie die beiden in Japan  b a u  gelesenen Zeichen 
und J3pj| dazu kommen, mit elidirtem  Auslaut für ba  zu stehen, lässt sich 
durch die Transscription S u - m ö n - ta - la  ( f |^  P^ ЗЦ: ^Jj) für S u m a tra  in 
V erbindung mit S c h le g e l ’s Theorie der Entstehung des A uslauts n aus t 
leicht verstehen (s. G ro e n e v e ld t , Notes on the Malay Archipelago, etc., pp. 
85 u. 8 8 , u. S c h le g e l, im T ’o u n g  Р а о , II . Serie, Bd. I p. 17 ff.).

Wenn auch nach diesen Ausführungen das frühe Vorkommen der bei
den Form en B a g a tu r  und B ä tu r ,  von denen die zweite vielleicht nur eine 
Verflüchtigung des k-Lautes andeutet wie das aus K a g h a n  entstandene 
K han , auf mongolischem Gebiete als wahrscheinlich vorausgesetzt werden 
darf, so lässt sich der mit den Türksprachen gemeinsame Besitz doch nur 
durch die den grössten Theil des Alterthum s characterisirende Hegemonie 
türkischer Völker in C entralasien erklären. W ir können ja  ähnliche E rschei
nungen nicht nur bei Titeln, sondern auch bei Personennamen, beobachten. 
D er Name des mongolischen Grossklian's K u y u k , von den Armeniern in 
K önigH ethum ’s Reise G iu k  genannt, erinnert lebhaft an K i-y u k  (зрЦ 
den Namen des dritten  Schan-yü der Hiung-nu (s. oben p. 13), dessen 
Thronname Lauschang, der alterhabene, ewige, K uyuk’s Nachfolger in seiner 
alttürkischen Form M ö n g k ä  kennzeichnet (s. oben p. 15), wie ja  auch 
im Mongolischen dem Namen die Bedeutung «ewig» anhaftet. B e k t e r , ein 
S tiefbruder D schingiskhan’s (S sa n a n g  S s e ts e n  ed. S c h m id t, p. 63 : 
CA>5, nach K o w a le w sk i, p. 1125 =  cotte de mailles caché), ist wohl nur 
äusserlich der chinesischen Transscription Baktur (Mau-tuu) für B aghatur 
und B ätur verwandt, doch dürfte es nicht schwer fallen, un ter den Namen 
und Titeln der Mongolen, wie in der Sprache selbst, noch recht viel T ürk i
sches zu finden, das nur durch ura lte politische Beziehungen, wie sie seit 
den Eroberungen M au-tun’s zwischen den H iung-nu und den N achbarvöl
kern bestanden, e rk lä rt werden kann.

Jedenfalls hindert uns das frühe Vorkommen von Transscriptionen, 
die auf Baghatur oder B aturu deuten, auf mongolischen und tungusischen 
Gebieten nicht daran, in der Transscription M au-tun =  B aghatur eine noch 
ältere türkische Form zu erkennen. W ie die von den Scholiasten als m ok 
beschriebene erste Silbe dazu kam an Stelle von b a g lia  zu stehen, kann 
auf verschiedene Weise erk lärt werden. Entw eder die türkische Urform 
lautete B ätur, weshalb Ssï-ma Ts'ién, der älteste Transscribent, die von 
H aus aus offene Silbe m au , canton, mö ( ^ =  bä) zur Darstellung der 
ersten Silbe wählte, der dialectisch vorhandene k -L aut in B a g lia  m achte
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sich erst später geltend und veranlasste die Scholiasten, dem Zeichen Щ 
neben w o (=bä) den W erth  von w ak ( = b a k  für b a g h a ) beizulegen; oder 
das erste Zeichen wurde w irklich ursprünglich male gelesen, das zweite a 
in b a g h o tu r  ist als ein dem Vocal der Stammsilbe angepasstes euphoni
sches Einschiebsel anzusehen (vgl. das Beispiel k y n g y r a k  [teleutisch] neben 
k in g g r a k  [ost-turkestanisch] und die chinesische Transscription k in g - lu k , 
s. oben p. 3); oder endlich das erste , m a k  ( =  bak) gelesene Zeichen ist 
als A bkürzung für b a k a , b a g h a  anzusehen, wie dies an einer Stelle des 
T s ’ö - f u - y ü a n - k u i  (Kap. 979  p. 1) der F all ist, wo die Transscription 
M o - ta - k a n , canton. M o k - ta t - k o n  (j|C  ) | |  ^f-) g ar n ich t anders als durch 
S tf ^ Ä tf ta rk a n  gedeutet werden kann.
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